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Editorial 



Wahlen sollten der politischen Klärung dienen. Zuweilen verdeutlichen sie nur die Widersprüche und Unent- 
schiedenheiten innerhalb einer Gesellschaft, seltener — wie derzeit — noch nicht einmal dies. 

Hinter uns liegen die beiden letzten Landtagswahlen vor der Bundestagswahl am 25. Januar des nächsten Jah- 
res. Neben den eklatanten Wahlniederlagen der Sozialdemokraten und der offensichtlichen Stabilisierung des 
sogenannten konservativen Blocks fällt vor allem das starke Abschneiden der Grünen / GAL auf, die, als Par- 
tei innerlich zerstritten und im internen Grabenkrieg zwischen Realos und Fundamentalos organisatorisch ge- 
schwächt, seit längerem unfähig geworden sind, sich als Bewegung des Umweltzschutzes und der sozialen 
Reformen glaubwürdig zu präsentieren. Um so erstaunlicher die guten Wahlergebnisse, die in studentischem 
Milieu selten unter 25 % der Stimmen betrugen. Erste politikwissenschaftliche Untersuchungen nach der 
Wahl in Hamburg schreiben das jugendliche und studentische Wahlverhalten auch weniger der Überzeugungs- 
kraft grüner Programmatik zu als vielmehr einem unartikulierten Protestverhalten der Jugend gegenüber dem 
bestehenden Wertesystem. Ebenso selbstkritisch wie hilflos gestehen sich auch die Wahlkampfstrategen der 
Parteien ein, daß es ihnen bisher nicht gelungen ist, die Werte einer modernen Industriegesellschaft 
der Jugend in ausreichendem Maße zu vermitteln. Nur vereinzelt und eher zaghaft sind Stimmen aus den eta- 
blierten Parteien zu hören, die Zweifel an diesem selbstbetrügerischen Abschieben des Problems auf die Ebene 
der behebbaren Vermittlungsmängel anmelden. 

Nur wenigen scheint zu dämmern, daß zur Vermittlung von Werten zumindest das Erkennen von Konturen, 
eher noch die klare, unmißverständliche Entscheidung für eine verpflichtende, auch die persönliche Lebens- 
führung prägende Wertesubstanz gehört. Aber gerade hierin unterscheiden sich die Etablierten, die politisch 
Verantwortlichen, zumeist der »Fläkhelfergeneration« (G. Maschke) angehörend, um kein Jota von vielen 
hilf- und ratlos schwarmgeisternden Apokalyptikern der Friedensbewegung oder der Grünen. Die einen ver- 
walten, die anderen beten oder träumen. Zwischen jenen, die gesetzesgläubig den Schulterschluß der 
Wohlstands- und Privilegienschützer üben, und jenen, die mit Leidensmiene händchenhaltend vor Kasernen 
Mahnwachen für den Frieden halten, spannt sich das verbindende Band demonstrativer Unvernunft: Wohl- 
stand und Frieden als Ersatzwerte mit ideologischer und religiöser Entlastungsfunktion. Die Frage nach dem 
Zweck des Wohlstandes und dem Sinn des Friedens läßt den jeweils Befragten in helle Empörung geraten und 
sein gesamtes Arsenal exorzistischer Mittel hervorsuchen. So läßt sich die Inhaltsleere der einen wie der ande- 
ren Position verbergen — und das kämpferisch bis haßerfüllt. 

Wenn ethischer Relativismus die Bestimmungsgröße unserer »postmodernen« Zeit wäre, dann müßten sich 
dafür in allen gesellschaftlichen Bereichen Spuren finden lassen. Am auffälligsten zeigt sich der Zeitgeist wohl 
in den Charakteren der politischen Repräsentanten unseres Systems. Bundeskanzler Kohl, die Symbolfigur 
einer Zeitströmung — darauf machte Karl-Heinz Bohrer in einem »Merkur«-Beitrag aufmerksam, indem er 
Kohls politische Unentschiedenheit, seine ewig grinsende Unsicherheit, das Amorphe in Ausdruck und Stil 
dieses Mannes als wandelnde Karikatur unserer Zeit bloßstellte. Nicht viel besser steht der Predigersohn Rau 
da, dessen Wahlslogan »Versöhnen statt spalten« an Schwammigkeit und Unverbindlichkeit wohl selbst von 
Kohl nicht zu überbieten ist. 

Besondere ethisch-relativistische Kapriolen bietet die Umwelt- und Lebensschutzpartei »Die Grünen«, wenn 
sie einerseits — berechtigterweise — um jeden kleinen Teich aufopferungsvoll und mit Hingabe kämpft, um 
das Überleben der letzten Frösche und Lurche zu sichern, und für härtere strafrechtliche Sanktionen gegen- 
über Umweltverbrechern eintritt, andererseits aber die Tötung ungeborenen Lebens bis zum 9. Monat der 
Schwangerschaft nach dem Motto »Mein Bauch gehört mir« straffrei lassen will. 

Das Diffuse und Beliebige scheint unsere Zeit zu bestimmen. Die eigene Ratlosigkeit sucht entv .-der Schutz 
im polternden Engagement für Ersatzwerte oder im reinen Zynismus. Dazwischen findet nur noch ein radika- 
ler Subjektivismus Platz, der die eigene Erfahrung — unvermittelt und sinnlich — zum Maß aller Dinge 
macht. Es geht nur um die Befriedigung spontaner Bedürfnisse, um die Lust am Leben. Dagegen: Traditionen 
sind verdächtig, sie verpflichten. Alles Soziale ist verpönt, es ist nicht moralisch neutral. Das Politische ist 
befremdlich, es fordert zur Entscheidung. Und das Nationale? Es ist offenbar unzeitgemäß, denn es kombi- 
niert Tradition und Politik in sozialer Weise und entzieht sich — hierin vollkommen gegen den Zeitgeist ge- 
richtet — jeder beliebigen Wertentscheidung. Die Nation gibt das Koordinatensystem vor, in dem wir 
— trotz wechselndem Zeitgeist — unsere Position bestimmen können. 
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Matthias Hohl-Stein: 
» Der Schmerz« 
(1981), Ostberlin 



Siegmar Faust 

Positionsbestimmung 



Der ich stets unterwegs bin mit wortgeblähten Segeln, ich 
soll nun Flagge zeigen, soll im zehnten Jahr meines Hier- 
seins meine Position bestimmen, soll wissen, woher ich 
komme, was ich jetzt mache und wohin ich treibe. Gewiß, 
ich bin im Kommen, ich komme von drüben, was immer das 
heißen mag. Ich müßte sehr weit zurückgehen: in die Ge- 
schichte, in die Urgeschichte der Deutschen, um auf tau- 
sendjährige Reiche zu stoßen, über die ich ewig stolpern 
soll. - Soll er so beginnen, der Wettlauf mit der Zeit, die 
unser Leben ist? 

Seitdem ich bewußt lebe, glaubte ich an das Gute und 
bin unter denen gescheitert und gescheit geworden, die vor- 
geben, das Paradies einer konfliktfreien Gesellschaft auf Er- 
den er-richten zu können. Das Geld soll abgeschafft werden, 
der Staat soll absterben. Wunderbar! Die klassenlose Gesell- 
schaft, wo laut Karl Marx keiner mehr ein „erniedrigtes, ein 
geknechtetes, ein verlassenes, ein verächtliches Wesen“ sein 
würde, soll uns nun endlich den ewigen Frieden sowie 
Gleichheit, Freiheit und Brüderliclikeit bescheren. Ich gebe 
zu, bar jeder Menschenkenntnis und eigenen Erfahrung, an 
diese Illusionen fanatisch geglaubt zu haben. Dies förderte 
vorerst meine Karriere im Osten - pardon, mitten in 
Deutschland, denn seit wann soll Sachsen im Osten liegen? 

Wollte ich alles erklären, was man erklären müßte, säße 
ich wahrscheinlich noch in meiner Kellerzelle des Zucht- 



hauses Cottbus, vertieft in endlose Selbstgespräche, verkro- 
chen in „unsere schwärze“, wie mein sächsischer Kollege 
Wolfgang Hilbig in einem Gedicht schrieb. Er, der jahrelang 
nur für die Schublade schrieb und endlich über den Umweg 
des Westens zu Anerkennung und Privilegien kam, reflek- 
tierte in einem Gedicht: „ach tödlich / trag ich eine freiheit 
in mir die mit mauern starrt / mit fesseln schnürt schwarz 
bin ich und / gebändigt von vergeblichen Wahrnehmun- 
gen-“. 

Diesen Empfindungen bin ich also nach meinem lehrrei- 
chen Knast-Studium endlich entkommen, denn wer zuletzt 
lacht, lacht im Westen! 

Wie viele Literaten und bekannte Publizisten sind schon 
vor mir rübergekommen? Bieler, Bienek, Bloch, Erb, Gregor- 
Dellin, Guesmer, Hädecke, Hoffmann, Hüchel, Johnson, 
Jokostra, Kantorowicz, Kempowski, Kipphardt, Lange, 
Leonhard, Loewig, Mayer, Miehe, Müthel, Novak. Plivier, 
Reinig, Schenk, Schleef, Waiden, Zehm, Ziem, Zwerenz ... 

Als ich 1976 am 1. September, dem in der DDR gefeier- 
ten „Weltfriedenstag“, mit einem Köfferchen in den Westen 
übersiedeln durfte, kam es zum Bruch zwischen meinen lin- 
ken Freunden Wolf Biermann, Robert Havemann und mir. 
Ich war für kurze Zeit in Ost-Berlin Biermanns Privatsekre- 
tär, lebte also einige Monate in seinem Gravitationsfeld und 
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wurde von ihm nach meiner zweiten Haftentlassung wie ein 
Bruder gesundgepflegt. Meine vorzeitige Haftentlassung hat- 
te ich ohnehin dem widerspenstigen Kommunisten Have- 
mann zu verdanken, der in einem wirkungsvoll geschriebe- 
nen Brief an seinen ehemaligen Genossen und Haftkamera- 
den Erich Honecker meine Befreiung erzwang. Für mich 
Undankbaren war es aber nur eine Verlegung aus der Isola- 
tionshaft in das große Volksgefängnis names „DDR“. Der 
Entfremdung von meinen Freunden gingen viele kleine 
Wortbriiche voraus, denn meine marxistische Utopie ging an 
der steinernen Realität der sozialistischen Zellenwände in 
die Brüche - Gott sei Dank, wie ich heute hinzufügen 
möchte. 

Früher besaß mich die Klarheit einer „geschlossenen 
Weltanschauung“, jetzt benötige ich im Dickicht des plurali- 
stischen Dschungels einen inneren Kompaß. Zuvor der feste 
Standpunkt der Arbeiterklasse, jetzt die lockere Beweglich- 
keit meiner vielen Knochen und Beine. Mein rechtes Bein 
möchte dem edlen, achtgliedrigen Pfad der asketischen Er- 
kenntnis folgen, auf dem man zur Aufhebung aller irdi- 
schen Leiden gelangen soll. Mein linkes Bein giert nach 
dem Kommando: „Links, links, links, zwo. drei, vier ...“ 
Ein Lied! „Und weil der Mensch ein Mensch ist ..." Mein 
Mittelbein weist mir einen Weg, der in intime Höhlen führt 
- in Hollen, wie ich vermute. Jetzt weiß ich jedenfalls Be- 
scheid über meinen Ursprung. Gedanklich folgen tollere 
Sprünge, denn ich spüre noch andere Gebeine: zum Beispiel 
mein Brustbein, Nasenbein. Schambein, Schienbein, Sitz- 
bein, Sprungbein, Steißbein. Stirnbein, Zahnbein und weiß 
mein Schöpfer, was ich noch für Beine mein eigen nennen 
darf. Von dem Moment an. da man sagen darf, ich bin mir 
auf der Spur, ich bin unterwegs, ich bin auf dem rechten 
Weg, geht alles seinen individuellen Gang. Ich beginne, die 
Toleranz zu lobpreisen. Ich beginne, meine Feinde zu lie- 
ben, aber nicht zu loben. Noch ungelenk beginne ich, die 
Füße zu falten. So beginnt mein Dankesgebet von ganz un- 
ten her. Das heißt: ich fühle mich wie frisch aus dem Ei ge- 
pellt, auch wenn ich schon auf den dritten Hund gekommen 
bin, natürlich wieder auf einen schwarzen Pudel. Auf ein 
Haus bin ich ebenfalls hereingefallen, auch wenn es nur ge- 
mietet ist und mir bei meinem unregelmäßigen Einkommen 
das regelmäßige Zahlen aller Unkosten schwerfallt. Bei al- 
lem Geschwätz von der neuen Armut sehe ich gelassen vom 
Weinberg herab: Hier steht jedenfalls die Kirche noch im 
Dorfe, dazu Deutschlands mildestes Klima, wo Eßkastanien 
wachsen und Mandelbäumchen erblühen. Hier sind die Leu- 
te noch leutselig, hier möchte ich zeit meines Lebens Zeit 
zum Schreiben finden. Doch zur Zeit kreuze ich noch 
siehe oben, mit wortgeblähten Segeln umher, in Hamburg, 
Lüneburg, Düsseldorf, Bonn, Frankfurt, Bad Königshofen, 
Rohpolding, Stuttgart, Berlin, München und Hunderten 
von anderen Orten, um Flagge zu zeigen. 

Hier darf man sich leben lassen und hier laßt es sich le- 
ben. überall da. wo keine Einheitspartei regiert, wo keine 
Spielzeugpanzer über die Spielplätze rollen und wo der Hel- 
dentod nicht schon wieder als „schon“ hingestellt werden 
kann, wie in dem Staat, dem ich im Strom von Millionen 
entwichen bin. Hier lebe ich nun gern, wo ich durchschauen 
darf, was mir einst als Aufmarschgebiet der „Kriegstreiber. 
Neonazis, Revanchisten und Ausbeuter“ erscheinen sollte. 
Hier möchte ich überleben mit uns allen, gegen den Willen 
jener, die diese bürgerliche Gesellschaft zum Teufel wün- 
schen und komplexbeladen verkünden, daß es die „welt- 
historische Mission der Arbeiterklasse“ sei, den „Kapitalis- 
mus zu beseitigen und den Sozialismus und Kommunismus 
aufzubauen“. 

Wie schon Lenin hervorhob, „kann die Frage nur so ste- 
hen: bürgerliche oder sozialistische Ideologie. Ein Mittel- 



ding gibt es hier nicht. “ Dort, wo nun diese Leninisten re- 
gieren, schreiben sie in ihre Lehrbücher, die jeder Student 
zu büffeln gezwungen wird: „Auch ideologische Fragen sind 
Macht fragen. “ An anderer Stelle dieser Lehrbücher für das 
„marxistisch-leninistische Grundlagenstudium“ heißt es: 
„Die Frage des Kampfes um die Macht ist sehr eng mit der 
Frage der Anwendung von Gewalt verbunden. “ Wenige Zei- 
len darauf lassen sie die Katze ganz aus dem Sack: „Die Ge- 
walt ist somit der .Geburtshelfer' jeder neuen Gesellschafts- 
ordnung. Es ist höchst naiv anzunehmen, daß der Sturz der 
Bourgeoisie und die Errichtung der Herrschaft der Arbeiter- 
klasse ohne Gewalt möglich sei" Da kann man nur hoffen: 
Dem stehe die NATO entgegen! Für uns stehe die Bundes- 
wehr gerade! Mit diesen Klassenkampfstrategen auf töne 
nen Proletarier-Füßen, mit diesen Klassenhaß-Erziehern un 
tyrannisch regierenden „Rotfaschisten“, wie Kurt Schu- 
macher sagte, gibt es weder echte Entspannung noch einen 
Frieden, wie wir ihn ertragen könnten. Auch behaupten sie 
drüben ganz offen, daß die „friedliche Koexisten“ zwischen 
beiden Systemen nur eine „Form des Klassenkampfes“ sein 
kann. Mir reicht’s! Es ist die alte Geschichte. Sie wollen 
herrschen, koste es, was es wolle. Sie lassen keine Gewalten- 
teilung zu. keine Oppositionspartei, keine Bürgerinitiative, 
keine kritische Presse, und wer diesem Paradies zu entflie- 
hen sucht, riskiert es, abgeknallt zu werden. Hier paaren 
sich deutsche Gründlichkeit und stalinistische Grausamkeit. 
In der Verfassung dieser deutsch-sowjetischen Republik ist 
dieses Bündnis für alle Zeiten festgeschrieben worden. Dort 
heißt es wörtlich, daß dieser kommunistische Staat auf 
deutschem Boden .Jur immer und unwiderruflich mit der 
Union der Sowjetrepubliken verbündet “ ist. Das muß man 
sich mal vorstellen: „für immer und unwiderruflich “! Das 
ist Wahnsinn in Potenz, entspricht aber genau der Anma- 
ßung jener, die diese Welt, die sie nicht geschaffen haben, 
verändern wollen, und zwar nach einem Rezept aus dem 
19. Jahrhundert. 

Dabei kann ich sie nicht einmal hassen, diese nie gewähl- 
ten und nicht abwählbaren „Arbeiterführer“. Sie sind wie 
ich aus Fleisch und Wut und saßen im nationalsozialisti- 
schen Zuchthaus, mußten emigrieren oder kämpften im 
Spanien-Krieg. Irgendwann glaubten sie an das Gute, das sie 
erstrebten und dem sie dienen wollten. Doch an die Macht 
gekommen, brachten und bringen sic genau das Gegenteil 
ihrer Versprechungen hervor, reziprok zu Goethes Mephi- 
sto-Ausspruch: „Ich bin ein Teil von jener Kraft, die stets 
das Böse will und stets das Gute schafft. " 

Heute hin ich dankbar, daß ich in ihren staatseigenen Ka- 
takomben ihre wahren Gesichter erkennen durfte. Heute 
bin ich dankbar, daß sie mich über zwei Jahre in Einzelhaft 
schmoren ließen. Wo findet man sonst noch so viel Zeit 
zum Vor- und zum Nachdenken? Heute bin ich froh, daß 
sie mich mißhandelten, demütigten, überwältigten und mich 
auf mein eigenes Kreuz warfen, so daß ich ohne jeglichen 
Firlefanz, der das Zellenleben nur verkitscht hätte, durch 
die subtile Brutalität ihrer vor allem psychischen Folter- 
praktiken zu mir selbst kommen durfte. Von da an konnte 
in mir eine Entwicklung beginnen, die über mich hinaus, 
über das Maß jedes Menschen hinaus, zu „Gott“ führte, um 
diesen mißverständlichsten aller Begriffe einmal zu verwen- 
den. Doch heute können sie mich nicht mehr blenden, diese 
angestrahlten Planeten, die man für große Sterne am Litera- 
tur-Himmel hält und fiir die es, wie Martin Walser stellver- 
tretend sagte, „nichts Höheres als den Menschen in seiner 
Not" geben kann. Nicht zufällig haben die in einem atheisti- 
schen System aufgewachsenen Autoren Wladimir Bukowski, 
Wladimir Maximow. Ludek Pachman, Alexander Solsche- 
nizyn und viele andere in größter menschlicher Not ent- 
deckt, daß es etwas Höheres als den Menschen gibt. 
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Gert Neu mann, mein bester Freund und Kollege, dem 
ich 1967 am Institut für Literatur „Johannes R. Becher“, 
der kostspieligen Schriftsteller-Ausbildungsstätte in Leipzig, 
kennenlemte, gelang ohne Gefängnis-Erfahrung eine ähnli- 
che Wandlung wie mix. Damals wollte er mich noch über- 
zeugen, die Ulbricht- Regierung zu bitten, uns nach Vietnam 
zu lassen, damit wir dort gegen die Amerikaner hätten 
kämpfen können. Nach dem Niederwalzen des „Prager 
Frühlings“ 1968 wurde er kurze Zeit darauf ebenfalls, wie 
ein Drittel der Studenten schon zuvor. Opfer einer Säube- 
rungswelle und wurde wegen „ideologisch-ästhetischer Be- 
kenntnisse und Auffassungen, die revisionistischen Charak- 
ter" getragen haben sollen, vom Literatur-Institut gefeuert 
und aus der SED ausgeschlossen. Meute gehört er mit zu 
den bestbewachten Personen in Leipzig, obwohl er nur als 
Hilfsarbeiter unterm Dach der katholischen Kirche sein 
Brot verdienen darf. Man fürchtet sich vor seinen Manu- 
skripten, die eh keine Chance haben, dort, wo sie entstehen, 
im Druck zu erscheinen. Dafür übt man Druck auf ihn und 
seine Familie aus und bedrohte ihn sogar mit fünf Jahren 
Gefängnis, falls sein zweites Buch unter dem Titel „Elf 
Uhr“ im Westen erscheinen sollte. Und es ersclüen! 1981 im 
Frankfurter Verlag S. Fischer. Die bekannte Kritikerin Sa- 
bine Brandt schrieb in der F.A.Z.: „Gert Neumann tritt 
vor sein Publikum wie die Propheten des Alten Testaments 
vor das Volk Israel: mahnend, warnend, beschwörend, aus 
Verzweiflung unbequem, aus Liebe tapfer bis zur Selbst- 
aufgabe. " 

Gert Neumann, den ich nun schon über zehn Jahre nicht 
mehr gesehen und persönlich gesprochen habe, obwohl wir 
uns täglich mindestens eine Postkarte schreiben, erkannte in 
seinem Tage-Buch „Elf Uhr“ ebenfalls, daß ein „allererstes 
Übel freilich die weitausgebreitete Ignoranz des Atheismus 
ist. die eine Praxis, die den Hochmut unserer Sätze mildem 
könnte und Religion genannt werden muß (ich benutze die- 
ses Wort so, wie ich es bei Franz Kafka fand), verhindert. “ 

Damit möchte ich meine Position im Koordinatensystem 
meiner Freunde, politischen Gegner und Feinde bestimm- 
bar machen. Zu meinen Gegnern, nicht zu den Feinden, ge- 
hören heute einige meiner ehemaligen Freunde und Kolle- 
gen, die mich als Verräter bezeichne ten, als ich das von 
Honecker verwaltete Volksgefängnis freiwillig verließ. Doch 
wie es die Ironie der Gesclüchte so wollte, sind sie mir als- 
bald mehr oder weniger freiwillig in den Westen gefolgt: 
Wolf Biermann, Jürgen Fuchs, Nina Hagen, Eva-Maria 
' 'agen, Sibylle Havemann, wie auch die vielen anderen Kol- 
legen der mehr oder minder linken Szene: Rudolf Bahro, 
Kurt Bartsch, Jutta Bartus, Jurek Becker, Thomas Brasch, 
um nur mal die unter dem Buchstaben B aufzuzählen. Ich 
ringe geistig mit ihnen, wie man in einer Demokratie seine 
politischen Gegner zu bekämpfen pflegt: hart in der Sache, 
fair und achtungsvoll, wenn es um Persönliches geht, denn 
ich weiß, Demokratie und Pluralismus ohne Gegnerschaft 
sind reiner Nonsens. Ich sage während meiner Vorträge oft, 
daß unsere Gesellschaftsordnung auch Platz für Kommuni- 
sten hat. Sie könnten sogar das Salz in einer gutbürgerlichen 
Suppe sein. Doch pflege ich hinzuzufügen, daß ab einer ge- 
wissen Konzentration jede Speise ungenießbar wird. 

All das, worüber ich schreibe, womit ich mich ausdrücke, 
ich habe es den Kommunisten zu verdanken. Sie haben mir 
eine Sprache eingetrichtert, die für mich dichten und den- 
ken sollte, von der sie meinten, daß ich nüch ihrer nie be- 
dienen könnte, ohne mich zu ihrer Gesinnung zu bekennen. 
Der alte Trick. Freilich möchte ich nicht in der puren Anti- 
Haltung stecken bleiben, das ist zu wenig, doch was ich 
möchte, zählt noch weniger. Ich muß und darf hier auch 
mein Herz uberlaufen lassen, es muß fließen, selbst wenn es 
sich um Blut von ihrem Blute handeln sollte, aber es wird 
ein Anfang sein, ein Ausbluten des Wahns. 



Ich werde von Politik, von Philosophie und von Psycho- 
logie schreiben müssen, ohne es zu können. Ich werde auf 
Dinge zu sprechen kommen, die mich kaum etwas angehen 
an die ich nicht mehr glaube, mit denen sie mich überfüttert 
haben, um zu verhindern, daß ich sage, wer ich bin, woher 
ich komme, und daß ich je sage, was ich sah und selbst er- 
lebte. Nun hassen sie mich bis in die Steinzeit und wieder 
zurück, und sie ließen mich nicht einmal zum Begräbnis 
meines Vaters in ihr „souveränes“ Hoheitsgebiet einreisen. 

Zu meinen politischen Freunden zähle ich, gleich ob sie 
es wissen oder nicht, Schriftsteller wie Reiner Kunze. Ul- 
rich Schacht, Hans Noll, Dieter Borkowski, Tina Österreich, 
Bernd Jentzsch, Hans Joachim Schädlich, Wolf Deinert, 
Siegfried Heinrichs, Peter-Joachim Holz, Friedhelm Mäker. 
Hans Dietrich Lindstedt, Joachim Oertel, Ulrich Pietzsch 
oder Xing-hu Kuo, um ein paar zu nennen, die den Weg von 
Ost nach West gegangen sind. 

Manch einer von uns wird hierzulande schnell als Rech- 
ter abgestempelt, weil viele nur in einem Links-Rechts- 
Strickmuster denken wollen. Linke und Rechte der beiden 
Extreme eint, daß sie, wie schon in der Weimarer Repu- 
blik, die bürgerliche Ordnung bekämpfen und sie zugunsten 
einer anderen opfern möchten. Da wir jedoch die Struktu- 
ren dieser parlamentarischen Demokratie bejahen, können 
wir logischerweise keine Rechten sein, es sei denn, man 
setzt die Logik mit Hilfe der marxistischen Dialektik 
außer Kraft. Es ist die alte Tragik der Verteufelung. Progres- 
siv soll links sein, während wir die Suppe auslöffeln, nein, 
nicht die versalzene, aber die übersalzene, auch nicht, noch 
ist sie genießbar, weil sie schon keine Suppe mehr ist, son- 
dern ein verquollener Brei, den uns die vielen in Moskau ge- 
schulten Köche zu verderben trachten, ohne zu wissen, was 
sie da anrichten nach obskuren Plänen vergangener Jahr- 
hunderte, von denen sie meinen, daß damit das Glück aller 
Herdentiere gesättigt werden könnte. Die alte Geschichte 
der Anmaßung. 

Ein in Hamburg aufgewachsener Lyriker, der zur Zeit in 
Saarbrücken als Rundfunk-Redakteur arbeitet, meinte bei 
einem Dichter-Treffen in Münster, uns von drüben Kom- 
menden Vorhalten zu müssen, wir würden uns vor lauter 
Angst vor den Russen nur unsere eigene Zukunft verbau- 
en. „Laßt sie doch kommen “, meinte er das Gespräch ab- 
rundend, „dann können wir hier endlich auch mal Wider- 
stand leisten. “ Und zu Reiner Kunze sagte einer der be- 
kanntesten österreichischen Schriftsteller, nämlich Thomas 
Bernhard: „Ach, was wollen Sie, unter den Verhältnissen 
kann man auch leben." Kunze kommentiert: „Er meinte 
die Verhältnisse, die mit den sowjetischen Panzern kämen. 
Da kann es einen schon frösteln, da darf man nicht an seine 
Enkel denken. "Im Laufe dieses Gesprächs, das in der Wie- 
ner Zeitschrift „profil“ abgedruckt war, sagte Kunze auch: 
„Der Tag, die Jahre, das Jahrhundert könnten kommen, an 
denen die Schuld dieser westlichen Intellektuellen zum 
Himmel schreit. “ 

Teuere Erfahrungsgrenze! Es wird uns ergehen wie den 
zwei Königskindern. Wann werde ich kentern in diesem 
viel zu tiefen Wasser? 

Mein junger Freund Andreas Schmidt aus Crimmitschau, 
der wegen seiner Ausreiseanträge und der Losung „Solidari- 
tät mit Biermann!“ fünf Jahre seines Lebens in Honeckers 
und Mielkes Zuchthäusern verbringen durfte, schrieb in 
einem Brief: „Ich war einer Einladung des RCDS nach Göt- 
tingen gefolgt, der zum 17. Juni einen Abend mir Juri Be- 
low (SU), Francesco Rivera (Chile), einem Verfolgten aus 
Guinea und mir veranstaltete : Im Auditorium hatten etwa 
15 bis 20 Chaoten vom Marxistischen Studenten-Bund 
Platz gefunden. Sie bnillten, bis ihnen die Stimme den 
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Dienst versagte. .Dreckschwein! Arschloch! Faschistensau! 
Kriegshetzer!', riefen sie mir zu. Als ich vom Tode meines 
Bruders Christoph erzählte (der beim Fluchtversuch an der 
tschechischen Grenze erschossen wurde), schrien sie: .Das 
Faschistenschwein hätte ich auch abgeknallt!'. und zu mei- 
ner toten Mutter: , Wenn die Alte verreckt, ist wohl Ho- 
necker dran schuld?' Dann ging einer hinter mich an die Ta- 
fel und schrieb: .Schmidt ist ein Faschist - Schmidt will 
Krieg!' " 

Wann werde ich mich endlich erbrechen und in einem 
langen, köstlichen Koma enden? Wann werde ich endlich 
meine bewegten Schwarz-Weiß-Bilder aufgebfcn, um in das 
laue Grau der Zwischentöne einzutauchen? Sakramento! 
Auf ihrem eigenen Boden, den sie nie beackern mußten, 
sollte man diesen hochfahrenden Wohlstands-Marxisten, 
Spinnern und Utopisten den Garaus machen! Doch dann 
das Gespür für die eigene Ohnmacht. Dabei ist es schon 
fünf Minuten nach Orwell. Doch nichts ist schlimmer als Pa- 




HIER RAUS 



Vertag Klaus Gobi 



nik, die man erst schüren muß, um sich dann friedensbe- 
wegt zeigen zu können. 

Jene, die noch unbedarft sind, um durch meinen An- 
blick überrascht, oder besser: verunsichert sein zu können, 
so daß ihr Glucksgefühl und ihre Schaffenskraft vorüberge- 
hend beeinträchtigt sein werden, brauchen mich nur genau- 
er anzuschauen, ich meine jene, die noch die Zeit dafür auf- 
bringen wollen. Die Hörner scheinen mir aus dem Schädel 
zu sprießen, wenn ich Friedensparolen höre. Und jene, die 
nichts sehen und hören wollen, dürften Pech und Schwefel 
riechen, denn alles ist ruchbar noch. Auf alle Fälle wird es 
wohl einen Pferdefuß haben, wenn ich mich mit Leib und 
Seele dem pluralistischen System auf christlich-abendländi- 
schem Boden des Staates Bundesrepublik Deutschland ver- 
schrieben habe und meinen jeweiligen Umständen entspre- 
chend mehr oder minder laut ausrufe: „Hier bin ich Faust, 
hier darf ich ’s sein!" 



Aus „Odysseus’ Heimwehgesänge“ 

Ich werde diesem lande nicht entrinnen 
nicht diesem grauen deutschen land 
nicht seiner flösse nebelband 

und nicht dem langen schußfeldsaum 

ich kann auch liebe nicht mehr neu beginnen 

und nicht noch einmal einen träum 

bin fremdes weben überall wohin ich treibe 
das immer heimwärts drängt und kennt nur dich 
wenn ich gesänge in die wolkenschiffe schreibe 

dann schreibe ich noch jedes Wort für dich 
und wo ich fahle tage heimwehnächte bleibe 
dort tag und nächte denke ich an dich 

Rom Januar 1973 

Roger Loewig 
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Hermann Langkitsch 

Sommerreise ins Kulturland DDR 



Die sommerliche Landschaft zu beiden Seiten der wacht- 
turmreichen Kontrollschleuse bei Herleshausen/Wartha, 
die die beiden Deutschländer trennt, ist frisch und ge- 
pflegt wie eh und je. Jenseits jedoch fällt uns auf: Hier 
prangt häufiger das Rot von Klatschmohn zwischen 
Saatkulturen, eine Farbe, die uns in ihrer politischen Va- 
riation bei unserer Reise in das Land zwischen Elbe und 
Saale, ins früher Preußisch-Sächsisch-Thüringische be- 
gleiten wird. 

Die Burg voller Geschichte: Wartburg 

Die Wartburg wirkt einladend von hoher Felsenrippe. 
»Wart Berg, du sollst mir Burg werden«, sagte um 1067 
der Saliergraf Ludwig der Springer, häufte Erde aus sei- 
nem etwas ferner gelegenen Besitztum darauf und baute 
so auf »eigenem Grund« trickreich die Vorform der heu- 
tigen Wartburg. Dort fand unter seinem Nachfolger, 
»Dürringens Vürste Hermann« (Wolfram von Eschen- 
bach), 1207 das von Hans Sachs und Richard Wagner im 
Sängerwettstreit besungene Minnesängertreffen statt. 
Der Romantiker Moritz von Schwind hat dieses Ereignis 
im Sängersaal als Wandmalerei festgehalten; ebenso die 
sieben Werke der Barmherzigkeit der in Ungarn gebore- 
nen Markgräfin von Thüringen, der »heiligen Elisa- 
beth«, die, dem Fürstenprunk entsagend, 1231 verarmt in 
Marburg starb. Sie wurde schon 1235 heiliggesprochen. 

Von Luther, dem nächsten berühmten Gast, berichtet 
die »Lutherstube« ohne den berühmten Tintenklecks, wo 



er sich von Mai 1521 bis März 1522 als »Junker Jörg«, 
beschützt von Friedrich dem Weisen, vor dem Bann des 
Papstes versteckt hielt. Außerdem hängen dort die Por- 
traits von Luther und seiner Frau. »Nun sieh dir an, wie 
Cranach uns gemalt hat. Dich hat er größer und mächti- 
ger gemalt als du bist und mich hat man dürftiger ge- 
malt«, klagt Frau Katharina in dem fiktiven Monolog, 
den sich Christine Brückner in ihrem Band über die un- 
gehaltenen Frauen erdachte. Wir sahen am 1. November 
1985 diese Szene im Kulturhaus in Lüdenscheid. Die 
Eselstation unterhalb der Burg läßt uns rückerinnern an 
die köstliche Kulturhaus-Aufführung einer »Reise nach 
innen« von Friederike Roth: »Ritt auf die Wartburg«. 
Dort auf der Burg weilte 1777 auch Goethe im »ältesten 
thüringischen Element«, in »Luthers Patmos«, und 
schrieb Charlotte von Stein Briefwerk und Zeichnungen. 

Diese Burg, im Lande geistiger Umbrüche gelegen, sah 
späterhin revoltierende Studenten, die sich hier zum 300. 
Jahresfest der Reformation am 18. Oktober 1817 versam- 
melten. »Es giebt ein Nord- und Süddeutschland, wie es 
eine rechte und eine linke Seite des Menschen giebt; aber 
der Mensch ist eins und hat nur Einen Sinn und Ein 
Herz. So ist Deutschland eins und soll nur einen Sinn 
und ein Herz haben«, so lauteten damals ihre Einigungs- 
manifeste. Sie waren »der deutschen Zwietracht mitten 
ins Herz« gesagt und, so meine ich, sollten bei den klein- 
krämerischen Schuldzuweisungen in der heutigen politi- 
schen Spaltung als Erinnerungs worte dienen. 
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Hier, auf der Wartburg, sprach auch später der Sozia- 
list und Freimaurer Robert Blum, der 1848 in Wien er- 
schossen wurde, vor den Deputierten des Frankfurter 
Vorparlaments. Auf der Eintrittskarte finden wir den 
Aufdruck, daß die Wartburg ein »Ort der Martin-Luther- 
Ehrung der DDR« sei. Der Aspekt der Einbindung oder 
Annexion des historisch-kulturellen Erbes wird uns auf 
der Weiterfahrt begleiten, macht uns neugierig und reizt 
uns, ihn zunächst unvoreingenommen zu akzeptieren. 

Eisenach, drittälteste Autostadt Deutschlands (1856), 
Herstellungsort des DDR-»Wartburg« (die Werksgelände 
liegen am Fuße der Burg), hat einen Platz in der Ge- 
schichte der Arbeiterbewegung: Hier wurde 1869 die 
SPD gegründet. 

Land der Klassik und Musik: Weimar und Leipzig 

Unweit Eisenach liegt Weimar, ein zweiter geschichts-, 
literatur- und kulturträchtiger Platz auf unserer Reise. 
Wir speisten bei Goethe, d.h. nahe bei seinem Haus am 
Frauenplan. Drinnen verweilten wir viele Stunden. Goe- 
th- bezsg es 1782, baute es aus, arbeitete wissenschaft- 
lich an der Morphologie der Pflanzen, an der Farbenleh- 
re und fand den Zwischen-Kieferknochen. Von Stein- 
sammlungcn, von antiken Skulpturen umgeben, wollte er 
leben und arbeiten; »mögliche Verbreitung von Kunst 
und Wissenschaft« fördern ist ihm wichtiger, als Wohlle- 
ben und Behaglichkeit zu demonstrieren. Ehrfürchtig 




Goethe und Schiller. Denkmal in Weimar 




KZ Buchenwald, Mahnmal 



durchwandeln wir sein Haus; unsere Generation ist in 
seinem Geiste nachwirkend erzogen worden. Im ange- 
gliedertcn Museum ist vieles im Original versammelt, v.a. 
über Faust; soll doch der Doktor Johann Faust in Rod 
bei Weimar geboren sein. Als wir von der Goethe- 
Schiller-Gruft und den Grabstätten seiner Verwandten 
zurückkehren, sehen wir die roten Plakatwände mit mar- 
xistischen Sprüchen unweit des Schillerhauses (in Restau- 
rierung) vor dem Goethehaus. Der Verfasser, als 
Kriegsverwundeter 1942 zu den »Tagen der Europäischen 
Jugend« eingeladen, erinnert sich, daß damals dort Ha- 
kenkreuzfahnen hingen. Vielleicht rastete dort 1808 mit 
seinen Standarten ein französisches Pikett. Goethes 
Frau, die »Vulpiussen«, hatte ihre rechte Not mit den 
Soldaten, liest man bei Christine Brückner (s.o.) und in 
Thomas Manns »Lotte in Weimar«. Napoleon hatte 
Goethe in Erfurt empfangen (»Voilä un hommc«) und 
ihm den Orden der Ehrenlegion überreicht. Nach der 
Schlacht bei Leipzig im Oktober 1813 begegnete Goethe 
dem Zaren, dem Preußenprinzen und dem Fürsten Met- 
ternich. Er war eben ein souveräner Geist, unberührt und 
distanziert über den politischen Auseinandersetzungen 
stehend. Er und sein Werk haben alle politischen Wech- 
selfälle und Vereinnahmungen zeitlos, allgemeingültig 
und, Sinnbild des unzerstörbar Geistigen in uns, unbe- 
schadet überstanden. 

Die Stadt gab der »Weimarer Republik«, unserer er- 
sten, den Namen. Im Nationaltheater beim Denkmal der 
Klassiker Schiller und Goethe tagte die Nationalver- 
sammlung 1919 zum erstenmal. 

Hoch über der Stadt ragt heute das Erinnerungsmal an 
das Konzentrationslager Buchenwald, ein anderes Kapi- 
tel der jüngsten deutschen Geschichte. »Jedem das Sei- 
ne«, hat über dem Lagertor gestanden, wo viele 
Menschen qualvoll starben, eine zynische Nutzanwen- 
dung des »suum cuique« aus Ciceros rechtlich und tole- 
rant gemeinten »Pflichten«. Eugen Kogon befindet, in 
Weimar und Buchenwald seien Gefühle und Gemeinheit, 
Kulturromantik und Barbarei dicht nebeneinander 
»friedlich gepaart«. 

»Mein Leipzig lob ich mir«, freute sich der junge 
Goethe, als er 1767, verliebt in Käthchen Schönkopf, ro- 
kokohafte Studienjahre dort begann, aber von »Klein 
Paris«, wie er es nannte, ist heute nichts mehr zu spüren, 
wenngleich es Theater- und Musikstadt von hohen Gra- 
den ist. Im kriegszerstörten Zentrum sind »messewür- 
dig« kastenartige Hochbauten um den Sektionshaus- 
turm der Karl-Marx-Universität entstanden, den der 
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Volkswitz seiner geschrägten Spitze wegen »Weisheits- 
zahn«, »Professorenabschußrampe« oder »Beethoven- 
denkmal« nennt (»Seid verschlungen Millionen«). Das 
Völkerschlachtdenkmal erinnert wie Tauroggen oder das 
»Nationalkomitee Freies Deutschland« danach an frühe 
Waffenbrüderschaft mit den Thippen des siegreichen 
Rußland. Die ehrwürdige Nikolaikirche steht noch, aber 
die halb zerstörte Universitäts- oder Paulanerkirche ließ 
Walter Ulbricht sprengen — wie das Berliner Schloß. 
Uns aber zieht es zur Thomaskirche. Sie liegt unweit der 
alten Rathausarkaden und »Auerbachs Keller«, deren 
früherer Pächter Alfred Langöhrig nach dem Kriege in 
Lüdenscheid den »Ritter« und die »Concordia« bewirt- 
schaftete. 

Wir hören den berühmten Thomaschor, im Mittelalter 
wohl aus Kurrendesängern entstanden, zu Bachs Zeiten 
mit 54, heute mit 90 Schülern vom 4. bis 12. Schuljahr 
besetzt. Man trägt modernisierte Matrosenanzüge und 
singt regelmäßig freitags und samstags, z.T. achtstimmig, 
mit herrlichen Knabenstimmen Motetten und Kantaten 
unter dem jetzigen Thomaskantor H.I. Rotzsch. In die 
Thomaskirche wurde Johann Sebastian Bachs Sarg ge- 
bracht, als die Amerikaner ihn 1945 in den Westen mit- 
nehmen wollten. 

Das neue Gewandhaus erinnert uns in Konzept und 
Aufbau sehr an unser Kulturhaus in Lüdenscheid. Es ist 
auch im selben Jahre 1981 mit 110 000 Gästen, darunter 
F.J. Strauß und Wischnewski als Vertreter der Bundesre- 
publik Deutschland, eröffnet worden. Benannt nach 
einer Halle aus Holz im Zeughaus, entwickelte sich seit 
1781 jene Tradition des Gewandhausorchesters, in dem 
große Dirigenten wirkten, u.a. Furtwängler und Bruno 
Walter. Die Stirnwand in dem großen, 1 905 Plätze um- 
fassenden, fünfstöckigen Konzertsaal ziert eine riesige 
Schuke-Orgel mit 6 638 Pfeifen, 89 Registern und 4 Ma- 
nualen aus verschiedenen Materialien, über der die alte 
Seneca-lnschrift des Konzerthauses prangt: »Res severa 
verum gaudium« (.Wahre Freude ist eine ernste Sa- 
che‘).Die Sessellehnen sind wie bei uns belüftet, und über 
dem Ganzen spannt sich die uns bekannte, akustisch er- 
probte Buckeldecke, wie sie in Boston und Berlin erstma- 
lig konstruiert wurde. Schließlich zeigen die Wände im 
Vestibül wechselnde musikbezogene Täfelbilder von 
Metzke, Ruddigkeit und Willi Sitte. Die über zwei Stock- 
werke hinaufgezogene Entr6ewand stellt dar den »Ge- 
sang vom Leben« mit vielerlei Gestalten von Sighard 
Gilles, Mahlers »Lied von der Erde« nachempfunden. 
Wir lassen uns von der Orgelmusik mit Werken von Ge- 
org Böhm, Dandrieu, Bach und Mozart berauschen, 
erstklassig dargeboten von Thomas Sauer aus Berlin. 

Das Theaterprogramm der Stadt bietet Shakespeares 
»Widerspenstige«, in der Komödie zeigt man »Aphrodi- 
te und der sexische Krieg«. Im Kellertheater liest man 
Maxie Wanders fast feministische Protokolle von Frauen 
der DDR »Guten Morgen, du Schöne«, ein vielgekauftes 
Luchterhand-Bändchen bei uns. 

Und abends gehen wir in die Oper. Dieses Opernhaus, 
1956 bis 1960 neu errichet, zählt zu den berühmtesten der 
DDR. Donizettis Opera Seria aus Italiens großer Zeit 
»Lucia di Lammermoor« steht auf dem Programm, ein 
Repertoirestück seit 1984. In dieser Liebes- und Wahn- 
sinnshandlung, einem Roman Walter Scotts nachgestal- 
tet, wird Lucia düster-verzweifelt das Opfer von familien- 
politischer Intrige. Bei der Premiere hat Peter Schmiedel 
schon den brillanten Koloratursopran der Heldin Venes- 
lava Hruba-Freiberger und den strahlenden Tenor des 



Edgar (Dieter Schwärmer) gelobt. Waldszene, Park, 
Turm und Festsaal spielen, verschieden mit Versatzstük- 
ken versehen, in einer schräg nach vorne geöffneten Pa- 
lastruine. Sie deuten das brüchige kapitalistisch-feudale 
Zeitalter an, vor dessen Hintergrund sich das Drama 
vollzieht. 

Kenner wissen, daß Leipzig dereinst die »Kapitole des 
Buches« war, die größte Bücherstadt. Nicht zuletzt durch 
ihre Nähe zu den reformatorischen Ereignissen und die 
kaiserlichen Zensuren in anderen Ländern Deutschlands 
entzog es dem im frühen Buchdruckereibereich gelege- 
nen Frankfurt am Main die Buchmesse und alle organi- 
satorisch damit zusammenhängenden Aufgaben. Buch- 
kataloge gibt es seit 1760 schon, seit 1825 den Börsenver- 
ein als Berufsverband und seit 1834 dessen Börsenblatt. 
Es folgen eine Bestellanstalt, eine Buchhändler-Abrech- 
nungsgesellschaft, Barsortimente und Kommisionäre, 
schließlich 1919 die Gründung der »Deutschen Büche- 
rei«, wo jedes deutschsprachige Buch in einem Exemplar 
(seit 1945 auch in Frankfurt) vorliegen muß. (Der Verfas- 
ser erinnert sich, daß 1931 Bücherwagen oder Reichs- 
bahnwaggons von Leipzig täglich nach Berlin und Ham- 
burg, zweimal wöchentlich nach Frankfurt und Budapest 
fuhren.) 1848 stellten die Buchhändler eigene Bürgermi- 
lizkompanien, und 1908 zählte man 1 059 Branchenfir- 
men allein in Leipzig. 

Krieg und Mauerbau zerstörten diese Vorrangstellung, 
Verlage wurden verstaatlicht, so die in- den Westen emi- 
grierten: Reclam, Insel, Thieme, Teubner, Bibliographi- 
sches Institut. In der Gründerzeit entstandene Gebäude 
stehen noch als Zeugen aus dieser Epoche, v.a. das ge- 
schwungene der Deutschen Bücherei von 1913. Der 
Buchhandel kann dort nicht wie bei uns innerhalb eines 
Tages besorgen: Bücher werden nach Plan verteilt. Hoch- 
geschätzte Autoren sind die linientreuen: Hermann Kant, 
Noll, seltener trifft man Christa Wolf, Hermann Müller, 
Volker Braun, noch seltener Brecht, Kafka, Rosa Luxem- 
burg, Thomas Mann und Peter Weiss. 

Dieses Thüringen und Sachsen ist immer ein geistig 
anregendes Land gewesen; Händel, Bach und Heinrich 
Schütz sind hier geboren, in Jena lebten die Professoren 
Fichte, Schiller, Humboldt. Der Tierforscher Alfred 
Brehm und der Historiker Leopold von Ranke stammen 
von dort. 

Dome und Burgen 

Erfurt war neben Köln die erste Universität auf deut- 
schem Boden. Sein Dom, romanisch und hochgotisch 
mit dem über Eck stehenden Doppelportal, im Tympa- 
non den Fries der klugen und törichten Jungfrauen, steht 
neben der fünfschiffigen frühgotischen Severikirche, 
hoch über dem Domplatz, zu dem 70 Stufen hinab- 
führen. 

Wer Meissen hört, denkt an das berühmte Porzellan 
mit den gekreuzten Degen. Man weiß, daß der Erfinder 
Johann Friedrich Böttger fast wie ein Gefangener gehal- 
ten wurde: Er sollte für seinen König chemisch Gold her- 
steilen, aber er fand das »Weiße Gold« Porzellan. Neben 
der Albrechtsburg, von Arnold von Westfalen 1478 ge- 
gründet, hoch über der Stadt, standen die Manufaktur 
und der frühgotische Dom, dessen kupferne Grabplatten 
der Wettiner Entwürfe von Dürer und Cranach zugrunde 
liegen und dessen herrliche Plastiken, darunter Otto I. 
und Adelheid, der Naumburger Steinmetzschule ent- 
stammen. 
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Im viertürmigen Naumburger Dom St. Peter und Paul, 
der zu den wertvollsten, wichtigsten und schönsten euro- 
päischen Baudenkmälern der Frühgotik gehört, regi- 
striert man die Besonderheit, zwei Lettner zu besitzen. 
Statt Heilige zieren die mit den Säulen aus einem Stück 
gearbeiteten Stifterfiguren den Chor: Ekkehart und Uta, 
Hermann und die schöne Reglindis — die mit 12 Jahren 
heiratete und mit 18 Jahren starb. Die Stifter sind etwa 
100 Jahre nach ihrem Tode dargestellt worden, rein goti- 
sche, zwar individuelle Gesichtszüge zeigend, aber doch 
idealisierte Gestalten. 

Weiterfahrend streifen wir — wie gegensätzlich ist dies 
Land! — bei Merseburg die Leunawerke, 1916 gegründet, 
und ich erinnere mich an das Kampflied nach der Melo- 
die vom »Kleinen Trompeter«: »Bei Leuna sind viele ge- 
fallen / Bei Leuna floß Arbeiterblut«; das war jener 
große Generalstreik-Aufstand 1919 unter Max Hölz’ Ro- 
ter Armee, die das Weimarer Deutschland beinahe kom- 
munistisch werden ließ. 

Ein anderes, in der Schule oft gesungenes Lied fällt 
-;*a ein, als wir die drei Dornburger Schlösser hoch über 
dem Saaletal besuchen, das Alte, das Rokoko- und das 
Goetheschloß: »An der Saale hellem Strande / Stehen 
Burgen stolz und kühn ...«, von Franz Kugler 1822 in das 
Fremdenbuch der nahegelegenen Rudelburg eingetragen. 

ln Magdeburg, der Großstadt mit Schwerindustrie in- 
mitten fruchtbarer Äcker, der Magdeburger Börde, wo 
Zuckerrüben und Weizen gut gedeihen, finden wir den 
romanisch-frühgotischen Dom der Ottonenzeit (Baube- 
ginn 1207). Die Stadt wurde 805 von den Franken als 
Ausgangspunkt für den Handel mit den Wenden begrün- 
det, 967 wurde sie Bischofsstadt, später Hanse- und 
Reichsstadt, vom kaiserlichen Feldherrn Tilly im Drei- 
ßigjährigen Krieg übel niedergebrannt. Nur die anglo- 
amerikanischen Bomber wüteten stärker: 80 Prozent der 
Häuser wurden zerstört. 

Otto von Guericke erfand vor etwa 400 Jahren in Mag- 
deburg die Luftpumpe und definierte das Vakuum; seine 
Vorführung mit den pferdegezogenen, unlösbaren luft- 
leeren Halbkugeln wird jedes Jahr während eines Volks- 
festes demonstriert. 

Der jetzt im Museum untergebrachte »Magdeburger 
Reiter« (Otto L), die erste im Freien aufgestellte Reiter- 
plastik Deutschlands, stand ursprünglich auf dem Rat- 
hausplatz. Sie ähnelt dem Kaiser aus dem »Herrscher- 
paar« im Dom, das außer der Heiligen Katharina, dem 
heiligen Mohren Mauritius, dem Jungfrauenportal und 
Barlachs 1929 aus Holz gestalteten großen Ehrenmal für 
die Gefallenen 1914 — 18 den Bau ziert. Während die Jo- 
hanniskirche als Gedenkstätte der Zerstörung ausgehöhlt 
stehenblieb, wurde das Kloster »Unserer lieben Frau« un- 
ter Denkmalschutz gestellt und restauriert; heute dient es 
als würdiger Rahmen für kulturelle Veranstaltungen. 

Der Betrachter, der als Verwundeter 1943 hier im 
Kreuzgang einem schönen Abendkonzert mit klassischer 
Musik lauschen durfte, erblickte jetzt einen Schalmeien- 
spielmannszug (Honecker war im Saargebiet Mitglied ei- 
nes solchen des K.J.V.D.) der »jungen Rotfrontkämpfer«, 
Kadergruppe der F.d.J., der exakt stramme Agitpropmu- 
sik intonierte. Sie gehörten zu den Arbeiterfestspielen, 
die alle zwei Jahre ein anderer Bezirk durchführt und die 
die »Külturschöpfungen der Arbeiterklasse wiederspie- 
geln und das geistig-kulturelle Schöpfertum der Werktä- 
tigen beflügeln sollen«. Parallel liefen u.a., im Fernsehen 
übertragen, in Halberstadt »Festspiele des Liedes und 




Magdeburger Reiter 
und Dom 




des Singens«. Die Stadt war aufgeputzt, rot bewimpelt 
und voller Zuspruchtransparente. 



Kunststädte: Dessau und Dresden 

Von da ist kein weiter Sprung nach Dessau in den Bereich 
der Moderne, wenn man das »Bauhaus« zum Ziel hat. 
Aus der Werkkunstbewegung entstanden, haben die Be- 
gründer, abseits von auslaufendem Jugendstil und Art 
Deco, Kunstformen gesucht, die Zweckmäßigkeit, Ein- 
fachheit, Schönheit in Industrie, Handwerk, Hausein- 
richtung und Architektur einbringen wollten. 
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1919 in Weimar unter Walter Gropius konstituiert, en- 
dete die Bauhausbewegung 1932/33 in Berlin, hatte aber 
unter Mies von der Rohe (vor einiger Zeit feierte man sei- 
nen 100. Geburtstag) und Hans Meyer (der in die Sowjet- 
union ging) von 1925 bis 1932 seine Blütezeit in Dessau. 
Dort steht das »Urhaus« unserer rechteckigen Glaspalä- 
ste als Museum. Hier entstand Feiningers Holzschnitt 
»Kathedrale des Sozialismus«, auch das »erste abstrakte 
Denkmal der Welt« für die Gefallenen im Kapp-Putsch 
1922. Zur Zeit ist eine Sonderausstellung des damaligen 
Schülers Selman Selmanagic zu sehen, der nach dem 
Kriege das Weltjugendstadion Ostberlin und die Partei- 
hochschule Klein-Manchow schuf. Die Exponate drum 
herum zeigen, damals kreiert, Stahlrohrmöbel, Halbku- 
gelleuchten, Stehlampen, die 1950 in ähnlicher Form 
wieder auf den Markt kamen. 

Der Übergang nach Dresden, dem von Canaletto d.J. 
verewigten »Elbflorenz«, der deutschen Hauptstadt des 
Barock, war imposanter, wenn auch zunächst beschwer- 
lich und erschreckend. Über schlechteste Vorortstraßen 
gelangt man zum Zentrum: der Brühl’schen Terrasse, 
von wo man das Albertinum, die baumbewachsene 
Schloßruine und die alte Augustusbrücke, die nach Au- 
gust dem Starken so benannt ist, sieht. Sie heißt heute 
Dimitroffbrücke (nach dem kommunistischen Rede- 
schlachtsieger im Reichstagsbrandprozeß 1933). Die 
Dresdner nahmen diesen Namenswechsel nach 1945 ge- 
lassen wie vieles auf, haben auch gleich eine witzige, an- 
ekdotische Aufklärung bereit: Sie heiße jetzt so, weil 
August der Starke (352 illegitime Kinder werden ihm 
nachgesagt) beim Überfahren der Brücke mit seiner Kut- 
sche beim Anblick der — im übrigen immer noch schö- 
nen — sächsischen Mädchen zum Kutscher gesagt hatte: 
»Die mit ruff und die mit ruff!« 

Am Altmarkt nahe der Kreuzkirche, wo die »Kreuzia- 
ner«, dem Thomaschor ebenbürtig, singen, betreten wir 
ein H.O.-Lokal und reihen uns in die Schlange der War- 
tenden ein, brav auf freiwerdende Tische wartend. 

Die kostbaren, ausgelagerten Bildersammlungen sind 
großzügig der Stadt von den Russen, die sie »lediglich 
zur Restaurierung« nach Moskau entführt hatten, zu- 
rückgegeben worden. Der Kunstfreund findet im »Alber- 
tinum« alte Freunde unter den neuen Meistern ab der 
Romantik: Caspar David Friedrichs spitzbogig gerahm- 
tes »Kreuz im Gebirge«, Richters »Brautzug im Früh- 
ling«, um nur einige zu nennen, ferner Schnor von 
Carolsfeld, Böcklin, Menzel, Hans Thoma, aber auch 
frühe Bilder van Goghs, Gaugins »Frauen von Tahiti«; 
gut präsentiert sind der italienische sozialistische Maler 
Guttuso (»Besitzergreifung des Landes«) oder der eigen- 
willige Topstar der DDR-Künstler Werner Tübke (»Sizi- 
lianischer Großgrundbesitzer«), daneben viele neue 
lebende Künstler, gegenständlich, sozialistisch, reali- 
stisch. 

Im wiederaufgebauten Zwingerflügel finden wir die al- 
ten Meister, Rembrandts »Saskia«, Rafaels »Sixtinische 
Madonna«, Tizians »Zinsgroschen« und viele andere 
Italiener und Niederländer, vorrangig die üppigen Akte 
von Rubens. Aus der Fülle der Bestände dort wurde auch 
die Ausstellung »Barock in Dresden« in der Villa Hügel 
in Essen bestückt. 

Der Höhepunkt in Dresden war für uns der Besuch der 
Semperoper; für viele war und ist es ein kaum erfüllbarer 
Traum, eine Eintrittskarte zu bekommen. Wir hatten 
Glück. Sie ist, wie die Frankfurter Oper, auf Wunsch 
und mit Unterstützung der Bürger in siebenjähriger Bau- 



zeit ganz im alten Stil wiedererbaut worden. Am 13. Fe- 
bruar 1985 wurde sie mit einer europaweit ausgestrahlten 
Aufführung des »Wildschütz« eröffnet. Wir sahen Verdis 
Oper »La Traviata«. Die Rolle der »Verirrten«, der Lebe- 
dame aus Paris, der Kameliendame von Dumas nachge- 
formt, ist zart, morbid und herzzerreißend; auch hier 
singt eine Slavin, Sylvea Voinea, was man erst im Parlan- 
do heraushört. Auf der großen, weiß gehalten geschweif- 
ten, drehbaren Lebenstreppe vollzieht sich das Drama. 
Das Zeitübergreifende der Handlung, das Seelenbild und 
das Sterben des Halbweltstars wird erreicht durch langsa- 
men Kostümaustausch vom Frack zum Freizeitlook von 
heute, durch Einblenden von Postern der Pompadour, 
der Bardot und Marylin Monroe, der »westlichen Deka- 
denten«, mit deren Plakat sich die Sterbende verhüllt. 

Partei und Mensch, Mensch und Kultur 

Mit der Absicht, keine Vergleiche anzustellen, waren wir 
in das politisch andersgeartete Bruderland eingereist. 
Aber sie wurden uns doch aufgedrängt: Die Bekenntnis- 
farbe Rot tauchte immer wieder auf, die vielerlei ange- 
brachten Spruchbänder, Treuegelöbnisse und Stärkungs- 
parolen. Ältere erinnern sich an NS-Parolen: »Räder 
müssen roßen für den Sieg!« Jetzt heißt es: »Höhere Lei- 
stungen am Arbeitsplatz — Alles zur Stärkung des So- 
zialismus und für den Frieden!« (Dreht man ketzerisch 
die Parole um. wäre niedere Arbeitsmoral, empfohlen in 
Kalendern und Lehrlingsinitiativen vergangener Jahre, 
die Vorbedingung zur Schwächung der Demokratie?) 

»Das Volk, fest eingebettet in das Bündnis mit der So- 
wjetunion, soß im Geist des Sozialen Patriotismus und 
der proletarischen Internationale erzogen werden.« Aus 
dieser Grundidee leitet sich die überaß dominierende 
Ideologie der russischen Besatzungsmacht ab; manche 
Bewohner erinnern sich noch an den Panzeraufmarsch in 
den Städten am 17. Juni. Die Tellermützenoffiziere, mit 
Orden vom Schlüsselbein bis zum Gürtel, werden eskor- 
tiert von Offizieren der Nationalen Volksarmee (NVA) 
der DDR. Jüngere Dienstgrade lungern mit Kirgisenge- 
sichtern — Verbrüderung ist nicht erlaubt — an Straßen- 
ecken oder in hermetisch verschlossenen Kasernen. 

Der bei uns verpönte Patriotismus führt dort aller- 
dings zur Hinwendung zu vorhitlerischer Geschichte und 
Tradition, die bei uns vergleichsweise vernachlässigt 
wird, obwohl gerade hierzulande geschichtsträchtige 
Aussteßungen besonders stark besucht werden. Das 
Luther-, das Bachjahr und jetzt das preußische zum 200. 
Todesjahr Friedrichs des Großen, Junker und Militarist 
ehedem, sind Angelegenheiten der staatlichen Unterstüt- 
zung in der DDR. 

Die SED versteht sich als Vortrupp der Arbeiterklasse, 
von Pieck und Grotewohl als Volksfrontpartei gegrün- 
det. Sie führt im nicht abwählbaren Proporz des Partei- 
gefüges der »Nationalen Front« und hat Vorrang vor 
dem Staat, der »das Machtinstrument der Klassen zur 
Durchführung ihrer Interessen« ist. Die 2 Mißionen 
SED-Mitglieder sind Mitläufer auf Karrierekurs, Auf- 
passer oder Miterzieher in einem de-facto-Einparteien- 
staat. Der neue Ministerrat beweist es in der Zusam- 
mensetzung, von Stoph bis zur Telefonistin Dr. h.c. Mar- 
got Honecker, des Vorsitzenden zweiter Frau«. Von den 
45 Mitgliedern geben 34 als Urberuf Arbeiter, Bauer und 
Angestellte an, wobei Dipl.-Gesellschaftswissenschaftler 
und Dipl.-Wirtschafter vorherrschen, zu denen sie arri- 
viert sind. 
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Friedrich der Große, Unter den Linden, Ost-Berlin 
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Die Staatsreligion ist Antifaschismus (»Spiegel«-Be- 
richt), wobei der Begriff mit Kommunismus kurzerhand 
gleichgesetzt wird; sonst könnte man die Mauer nicht als 
»Schutzwall gegen den faschistischen Imperialismus« 
feiern, wo doch der demokratische Antifaschismus bei 
uns auch einen hohen Stellenwert einnimmt. Der Genera- 
tionen-Vorwurf an die Älteren besteht auch dort: Ihr hät- 
tet es wissen müssen, als ihr hörtet: »Der Führer, die 
Partei haben immer recht!«, oder spätestens, als es hieß: 
»Wollt ihr den totalen Krieg?« Das reizt zu nachdenkens- 
werten Vergleichen. »Die Partei hat immer recht!«, heißt 
es im SED-Staat. (»Und Marx — auch wenn er irrt«, 
sagte ein Spötter drüben.) Und wer gewissenhaft, wie es 
von den jungen Staatsbürgern permanent gefordert wird, 
Lenin liest, findet bei ihm den Satz: »Wenn wir für das 
Werk des Kommunismus neun Zehntel der Bevölkerung 
zerstören müßten, dürften wir vor diesem Opfer nicht zu- 
rückschrecken.« 

Diese Zeilen sollen kein schnöder Antikommunismus 
sein. Sie haben vergleichenden Charakter und sind in an- 
derer Form bei den Kritikern aus den eigenen Reihen 
nachzulesen: Bahro, Franz Loeser, Havemann, Hermann 
von Berg, der gerade jetzt den Marxismus-Leninismus 
entlarvt hat und das humanistische Prinzip über den ab- 
soluten Anspruch einer Fraktion der Arbeiterklasse 
stellt. Es hat sich vieles geändert, wird, wie der »Spie- 
gel« -Bericht 1978 und neuere Berichte über Meinungsän- 
derungen in der UdSSR hoffen lassen, sich auch noch 
ändern. Das Hegel-Marx’sche antithetische Prinzip läßt 
es zu. 

Wie lebt der Mensch in solch einem anders gestalteten 
Staat? Die 17 Millionen (vor dem Mauerbau wanderten 
25 Prozent nach dem Westen ab ) haben sich weitgehend 
arrangiert. Das Fmden auch die privilegierten Touristen 
der »Zeit«-Redaktion in einer jetzt laufenden Serie, vor- 
nehmlich zwar von hohen Funktionären und Direktoren 
informiert. »Das darf man nicht so eng sehen, wir haben 
Fehler gemacht«, heißt es. Oder: »Der Stalinismus hängt 
uns wie ein Klotz am Bein«, räsonierte Stefan Heym bei 
seiner Lesung in Lüdenscheid. Die Freiheit der Persön- 
lichkeit ist in Artikel 19 der Verfassung garantiert, nur 
»Republikflüchtlinge« werden verfolgt, wie es eine ehe- 
malige märkische Stipendiatin, Tina Oesterreich, aus 
eigenem Erleben berichtet. 

Gelegentliche Engpässe in der Versorgung plagen 
noch, läuschhandel blüht, wie es Hermann Kant im 
»Dritten Nagel« ironisch bekennt, Straßen und Haus- 
fronten befinden sich in tristem Zustand, Streik ist (ge- 
gen volkseigene Betriebe!) undenkbar, Arbeitslose hat es 
nicht zu geben, man trägt eine gewisse Einschränkung 
stolz, aber auch sich anpassend zur Schau in Mode und 
Habitus, wenngleich einige Gutverdiener und Privilegier- 
te einen Wagen (15 Jahre Wartezeit!) und Datsche (Som- 
merhäuschen) haben. 

Es stehen auf der Wunschliste obenan der Wunsch 
nach Reisemöglichkeit, wie wir sie haben, und der nach 
Westgeld: der Staat wegen der Unterbilanz und der ein- 
zelne, um im Intershop einkaufen zu können. Sogar die 
Gastarbeiter aus den östlichen Nachbarländern sind im 
Vorteil mit ihrer »konvertierbaren Währung«. 

Die Mode wird nicht gefordert, man ist Jahre zurück, 
nimmt sie nicht wichtig, will nicht auffallen, um keinen 
Preis. 

Man liest in der Presse, hört in der »Aktuellen Stun- 
de« immer dieselben politischen Texte in Variationen, ist 



aber westorientiert. Nur wenige Provinzzeitungen zeich- 
nen sich — wie bei uns — auch durch kulturellen An- 
spruch aus. 

Für das Kabarett ist der Staat tabu, die menschlichen 
Schwächen werden entlarvt, während bei uns das Kaba- 
rett den Staat beschießt, aber alle Schwächen erlaubt 
sind. Den Westgermanen, wie man uns neuerdings 
nennt, erkennt man weniger an der Kleidung als an dem 
freien, gar nicht geduckten Auftreten. 

Wenn Günter Gaus, wohl einer der besten Kenner der 
DDR-Menschen, sagt, es gebe eine »Nischengesell- 
schaft«, die abseits von Planungssoll, Propaganda und 
Kollektiv sich gern in die privaten Bereiche zurückzöge, 
in Familie, Freundeskreis, Hobbies, Sport, in die Dat- 
schen, so stimmt das mit unseren Beobachtungen über- 
ein. 

Der größte Freiraum, in dem manche Zuflucht suchen, 
seien es Angehörige der »Neuen Klasse«, der »Arbeiter«, 
wozu Generale und der oberste Staatschef Honecker sich 
zählen, »Intelligenzler« oder »Sonstige«, ist der der Kul- 
tur. Sie ist der Bereich, der, wie bei uns, das Leben erst 
lebenswert macht, dem Zwang der obligatoraschen Mei- 
nungsmacher dabei entgehend. Die Kultur ist es, die bei- 
de »Deutschländer« noch verbindet, wenngleich dort 
»Agitprop, Volkskunst und Volkstümliches« dominie- 
rend Einschlupf suchen. 

Während wir über den Kamm des Thüringer Waldes, 
den Rennstieg, gen Süden entweichen, denken wir be- 
dauernd an jene Deutschen zurück, denen durch zufälli- 
gen Wohnsitz eine andere Regierung beschert wurde, der 
man sich gezwungen einfügt. In früheren Zeiten nannte 
man sie Mitläufer oder Untertanen. 

Nachdem wir an der letzten Grenzschleuse noch ein- 
mal das Kontrolliertwerden über uns ergehen lassen, er- 
reichen wir über glatte Straßen gepflegte Orte, wo Blu- 
menkästen andere, heitere rote Tiipfer vor gepflegten Fas- 
saden im Wettkampf um das schönste Dorf setzen. Uns 
klingen noch die Sätze von jungen Leuten im Ohr, die 
wir nach dem Weg fragten und die uns erst in ungefähr 
40 Jahren besuchen dürfen, freundlich und etwas weh- 
mütig: »Grüßt uns die Jungs drüben!« 



DER VOGEL SCHMERZ 

Nun bin ich dreißig jahre alt 
und kenne Deutschland nicht: 

Die grenzaxt fällt in Deutschland wald 
O land, das auseinanderbricht 
im menschen 

Und alle brücken treiben pfeilerlos 

Gedicht, steig auf, flieg himmelwärts! 

Steig auf, gedieht, und sei 
der vogel Schmerz 

Reiner Kunze 
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Matthias Engelke 

Hat die Friedensbewegung eine Chance? 

Über die Verantwortung der deutschen Linken und der Grünen 



Als im Herbst 1983 offiziell die ersten Pershing II Rake- 
ten stationiert wurden und wenig später die Cruise Missi- 
les folgten, erreichten die NATO und die Bundesregie- 
rung wenigstens zwei Ziele: 

1. daß diese Waffen stationiert werden, 

2. daß der Widerstand der Friedensbewegung gebrochen 

wird. 

Die Friedensbewegung hatte sich als Ziel gesetzt, die 
Stationierung dieser Waffen zu verhindern. Damals be- 
reits haben kritische Stimmen innerhalb der Friedensbe- 
wegung davor gewarnt, sich dieses Ziel zu setzen, weil 
man damit die Zukunft der Friedensbewegung abhängig 
gemacht hat von einer Entscheidung der Bundesregie- 
rung — also ausgerechnet in die Hände derer gelegt, die 
man doch eigentlich mit seinen Aktionen beeinflussen 
wollte. 

Die damalige Konstellation ließ aber keine andere Ziel- 
bestimmung zu, da man es darauf abgesehen hatte, mög- 
lichst viele Menschen zu mobilisieren. Darum war man 
gezwungen, den Minimalkonsens aller Beteiligten zur 
Norm zu erheben. Und dieser Minimalkonsens war eben 
die Verhinderung der Stationierung. 




Drei Jahre nach dem Scheitern der Friedensbewegung 
halte ich es an der Zeit, nicht in erster Linie das Scheitern 
und seine Ursachen zu analysieren, sondern nach neuen 
Möglichkeiten zu fragen, die der Friedensbewegung eine 
reale Aussicht auf Erfolg verheißen können. 

Denn es ist ein Faktum, daß bereits bei der Bundes- 
tagswahl 1983 das Thema »Arbeit« entscheidenden Vor- 
rang hatte vor dem Thema »Frieden«. Die Friedensbe- 
wegung hatte es damals versäumt, für die Zeit nach der 
Stationierung Vorsorge zu treffen und Strategien zu ent- 
wickeln, wie die Vormacht des Themas »Arbeit« zugun- 
sten des Themas »Frieden« gebrochen oder doch zu 
eigenem Nutzen verwendet werden kann. Bis heute hat 
sich an dieser Lage nichts geändert. Das Thema »Frie- 
den« ist out. 

Eine weitere Erfahrung, die die Friedensbewegung in 
den letzten Jahren gemacht hat, sollte in die Überlegun- 
gen miteingehen: Noch bevor die Stationierung statt- 
fand, war es ihr nicht gelungen, tatsächlich die Mehrheit 
der Bundesbürger zu mobilisieren, um gegen den Nach- 
rüstungsbeschluß Stellung zu beziehen. Es wurde be- 
hauptet, daß bei einer Abstimmung sich die Mehrheit 
dagegen entscheiden würde. Das brauchte nie bewiesen 
zu werden. M.E. sprach aber die Bundestagswahl eine 
deutliche Sprache: Niemand setzte sich deutlicher für die 



Nachrüstung ein als die CDU/CSU. Und sie wurde ge- 
wählt. Wenn eine Mehrheit der Bürger wirklich gegen die 
Aufstellung neuer Waffen gewesen wäre, wäre die jetzige 
Bundesregierung nicht an der Macht, allenfalls vielleicht 
die Grünen. 

Das Problem lautet, auf eine Formel gebracht: Wie 
kann die Friedensbewegung für ihre Ziele die Mehrheit 
gewinnen, wenn diese mehrheitlich ein falsches Bewußt- 
sein hat? Eine notwendige Antwort lautet: Aufklärung, 
Information, vor allem auch persönliche Bekenntnis- 
Arbeit. Aber gibt es noch eine andere Möglichkeit? 

Mindestens noch eine Frage muß unbedingt gestellt 
werden: Was für ein politisches Instrument hat die Frie- 
densbewegung, um ihr Ziel zu erreichen? Die Antwort, 
die darauf seit Bestehen der Friedensbewegung gegeben 
wurde, kommt über Nachfragen nicht hinaus: Mittels der 
Mehrheit? Was soll die Mehrheit denn anstellen? Die 
Mehrheit bestimmt nicht, ob die BRD Mitglied in der 
NATO bleibt oder nicht. Unser jetziger Bundespräsident 
sagt es ja selbst mit nicht zu überbietender Klarheit und 
Einfachheit: Die »Westbindung ... ist endgültig und un- 
widerruflich.« (Bulletin Nr. 64, S. 541, Bonn, den 
12.6.1985.) 



Was ist das Ziel der Friedensbewegung? Darüber gibt 
es verschiedene Ansichten nicht zuletzt auch darum, weil 
es die Friedensbewegung nicht mehr gibt. Fragen wir al- 
so: Was wäre ein Ziel, das die Friedensbewegung ver- 
nünftigerweise anstreben und politisch realisieren könn- 
te? 
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Das Globalziel ist die Abschaffung aller ABC-Waffen 
und Einübung von Verhaltensweisen zwischen allen Völ- 
kern und Menschen, die dem Frieden und der Liebe ent- 
sprechen. 

Die deutsche Friedensbewegung ist mit einer Tatsache 
konfontiert, die bei jeder Zielbeschreibung die entschei- 
dende Rolle spielt: der deutsch-deutschen Grenze. Wohl 
auf keinem anderen Territorium der Welt lagern sovieie 
Vernichtungsmittel wie auf den Gebieten der BRD und 
DDR. An der deutsch-deutschen Grenze stehen sie ein- 
ander gegenüber und bedrohen sich gegenseitig aus 
nächster Nähe. 

Ziel einer deutschen Friedensbewegung muß also sein: 
Abbau und Beseitigung des Waffenpotentials an der 
Grenze, die beide Machtblöcke voneinander scheidet. 
Läßt sich dieses Ziel politisch realisieren, gerade ange- 
sichts der oben genannten Probleme? 

Innerhalb der linken Diskussion ist ein Thema immer 
wieder aufgeflackert, ohne wirklich ein Feuer zum Ent- 
zünden bringen zu können. Ich möchte es mit allem Vor- 
behalt die »deutsche Frage« nennen. Bereits diese 
Vorbehalte deuten an, daß hier ein offenes Thema ge- 
nannt ist, das starke emotionale Bindungen freisetzt. 
Dies gilt es jetzt nicht zu analysieren, sondern zunächst 
einmal festzuhalten, daß es der Linken seit Bestehen 
nicht gelungen ist, zu einem klaren und eindeutigen Ver- 
hältnis zu der Tatsache zu kommen, daß sie eine deutsche 
Linke ist. Wenn es ein Erbe Rudi Dutschkes gibt, dann, 
daß er dieser Frage nicht ausgewichen ist, sondern sie 
den Linken ins Stammbuch schreiben wollte. 

Man kann diese Frage auch anders und besser formu- 
lieren: Was für eine Aufgabe kann die Linke in Deutsch- 
land wahrnehmen, die, wenn sie nicht von ihr 
wahrgenommen wird, niemand anders wahrnimmt? M. 
E. hat die Antwort dieser Frage mit der »deutschen Fra- 
ge« zu tun. 

Seit dem Zusammenbruch des Heiligen Römischen 
Reiches deutscher Nation und der Abdankung Kaiser 
Franz II. 1806 kann man die deutsche Geschichte verste- 
hen als die Geschichte eines Volkes auf der Suche nach 
Ersatz-Absoluta. Das »Heilige Römische Reich deut- 
scher Nation« war eine solche absolute Größe — wenn 
zuletzt auch nicht mehr politisch, so doch ideologisch 
und in dem Empfindungen und Hoffnungen der Men 
sehen verankert. »Nation« hatte noch nicht den partiku- 
laren Klang. Der wurde übertönt durch den universalen 
Charakter des »Römischen Reiches«, einer Friedensuto- 
pie, wie sie niemand großartiger entworfen hat das Dante 
in der Göttlichen Komödie. 

An die Stelle dieser Größe trat, nachdem die Kaiser- 
krone abgelegt worden war, der Begriff »Nation«. Wie 
sehr diese Idee noch als ein Ersatz aufgefaßt wurde, kann 
man daran sehen, daß die erste Nationalversammlung in 
Frankfurt eine Verfassung entwarf, die einen Kaiser als 
Staatsoberhaupt für notwendig befand. Nachdem auch 
dies gescheitert war, fand man Befriedigung im Deut- 
schen Kaiserreich Wilhelm I. und II. Die Weimarer Repu- 
blik hatte nie diese feste gefühlsmäßige Verankerung 
finden können, wie sie das zweite Kaiserreich tatsächlich 
gefunden hat. Daß die Faschisten gerade aus diesen uner- 
füllten kollektiven Wünschen und Sehnsüchten ihr Kapi- 
tal schlugen, ist bekannt. 



Weniger verbreitet ist wohl die Ansicht, daß diese kol- 
lektiven Bedürfnisse mit dem Zusammenbruch des 
»Dritten Reiches« nicht auch mit aus der Welt ver- 
schwanden. Doch dafür gibt es gute Belege. Die über- 
schnelle Übernahme des amerikanischen Vorbildes und 
der Aufbau der DDR als mustergültiges Beispiel der so- 
zialistischen Ideologie beweisen das: In Ost und West 
wurde jeweils die staatstragende Ideologie der Sieger 
übernommen, diesem alles andere untergeordnet und da- 
mit das kollektive Bedürfnis befriedigt. Dies ist im We- 
sten weitaus besser gelungen als im Osten. Ausländische 
Beobachter, die beide deutsche Staaten besuchen, stellen 
immer wieder fest, daß die DDR weitaus »deutscher« sei 
als die BRD. 

Das einzige, das politisch und emotional, mit Ausnah- 
me der höchsten Kreise, nicht vollkommen akzeptiert 
worden ist, ist die deutsche Teilung. Sie kann für die Ziele 
der Friedensbewegung von entscheidender Bedeutung 
werden. 

Sie ist in West und Ost der gegenwärtig einzig real exi- 
stierende Widerpart gegen eine vollkommene Auflösung 
in den Status quo. Dieser Widerpart liegt nur brach. Des- 
sen Bedeutung haben die Neokonservativen längst er- 
kannt und versuchen ihn nun für ihre Ziele nutzbar zu 
machen. Die Linken sollten nicht tatenlos Zusehen und 
unmündig bleiben, nur weil sie sich eine ideologische 
Verklemmung bei der Frage »Was ist deutsch?« zugezo- 
gen haben. 

Wenn es also überhaupt einen Ansatzpunkt gibt, um 
mit Blick auf die Mehrheit ein Gegenpol gegen den all- 
herrschenden Amerikanismus und Anti-Kommunismus 
zu schaffen, dann ist es die deutsche Teilung. 

Darüber hinaus gibt es außerdem einen politischen 
Ansatzpunkt, den die Friedensbewegung zu ihren Gun- 
sten ausnutzen kann, wenn sie ihn mit aller Energie und 
Unterstützung der Linken und der Grünen entwickelt. 

Seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges steht der Frie- 
densvertrag mit allen vier Alliierten aus. Hierbei geht es 
speziell um den alliierten Vorbehalt, der für alle Fragen 
gilt, die Deutschland als Ganzes und Berlin betreffen. 

Unter welchen Hauptvorbehalten wäre eine Abtretung 
des alliierten Vorbehaltes denkbar? 

Das größte Problem stellen die beiden verschiedenen 
gesellschaftlichen Systeme dar. Es darf auf keinen Fall 
Ziel sein, diese grundlegend zu verändern. Sondern es ist 
die Aufgabe der Deutschen in West und Ost, neue Weisen 
des Zusammenlebens zu entwickeln, gerade bei verschie- 
denen gesellschaftlichen Strukturen. Niemand sonst in 
der Welt ist so vor diese Aufgabe gestellt wie wir Deut- 
schen. Und niemand sonst als die deutsche Linke kann 
sich überhaupt dieser Aufgabe widmen. 

Was also angestrebt wird, ist eine »Deutsche Gemein- 
schaft« zweier verschiedener gesellschaftlicher Systeme, 
die aber gemeinsam die Souveränität übernehmen über 
alle Fragen, die ganz Deutschland und Berlin betreffen. 

Der zweitgrößte Vorbehalt sind die Befürchtungen al- 
ler europäischen Nachbarn, sowohl im Osten als auch im 
Westen — weniger dagegen im Norden. Bei einer Annä- 
herung beider deutschen Staaten wird zu Recht ein 
militärisch-industieller Komplex in Mitteleuropa be- 
fürchtet. Ein Gremium, zusammengesetzt aus Vertretern 
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beider deutscher Staaten, kann also nur dann mit den Al- 
liierten den Friedensvertrag aushandeln, wenn in beiden 
deutschen Staaten eine demilitarisierte Zone geschaffen 
wird. Ihr können sich dann Holland, Belgien, Luxem- 
burg und die skandinavischen Länder anschließen. Nur 
mit dieser Voraussetzung würde die Wiederherstellung 
der vollständigen Souveränität beider deutscher Staaten 
in einer DEUTSCHEN GEMEINSCHAFT geduldet 
werden können. 

Der politische Ansatzpunkt ist: Die Friedensverhand- 
lungen stehen noch aus. Einen Friedensvertrag abzu- 
schließen wurde vereinbart. Wenn sich niemand darauf 
beruft, wird es nie dazu kommen. Die noch ausstehenden 
Friedensverhandlungen sind der einzige politische An- 



satzpunkt der Friedensbewegung, um ihr Ziel zu errei- 
chen. Aber sie kann es nur, wenn sich mit ihr die Linke 
ihrer Verantwortung für die Friedensbewegung bewußt 
wird, weil sie die »deutsche Frage« nie aufgegeben hat. 
Und wenn die Grünen ihre ja verständlichen Vorbehalte 
gegen alle Überlegungen, die das Deutsch-sein betreffen, 
umwandeln in konkrete Vorschläge, wie mittels eines 
Friedensvertrages aller vier Alliierten mit der Deutschen 
Gemeinschaft die Grenze in Europa entschärft werden 
kann. 

Die Linke, die Grünen und die Friedensbewegung ha- 
ben hier eine Aufgabe, die sie nicht leugnen dürfen. Oder 
sie verraten ihr eigenes Ziel: eines friedlichen Zusammen 
lebens aller Menschen. 




Roger Loewig: »Ein großer Vogel Hoffnung« (1973), Buntstift 

Wolf Deinert: 

Brief an einen bundesdeutschen Hörfundredakteur zum Thema 
»unberechtigte Kritik« oder der lange Arm der DDR 



Ihr Brief ist, das sollte er sicher nicht, Gegenstand einer 
lebhaften Diskussion geworden. Sie haben, wohl eher un- 
beabsichtigt, einen Zustand auf den Satz gebracht, der 
meiner Meinung nach Essenz eines wesentlichen Vor- 
wurfs ist, der uns »Ex-DDR-Autoren« und übergreifend 
auch den für uns Partei Nehmenden entgegengebracht 
wird. 

Sie verwendeten den Begriff der »unberechtigten Kri- 
tik an der DDR«, und das ist, vielfach nicht ausgespro- 
chen, der Vorwurf, mit dem wir von westdeutschen 
Linken und Liberalen vom Thema DDR überhaupt weg- 
gebracht werden sollen. Dieser halb ausgesprochene, 
halb ausgeschwiegene Vorwurf hatte in der westdeut- 
schen Literaturszene ein erhebliches Konfliktpotential 
aufgebaut, zur Reduzierung der mehr einzelgängerischen 
Schriftsteller auf »Parteigänger« und deren Fronten ge- 
führt, sich wie ein Flächenbrand ausgebreitet und alle, 
die in den Bereich der Flammen gerieten, zu »Gebrann- 
ten« gemacht. 



Während die Dichter, die namhaften und moralisch in- 
tegren Autoren dieses Landes, wie Günter Grass, Hein- 
rich Böll, Ingeborg Drewitz, Martin Walser, ja nahezu 
alle international bekannten Belletristen zu der Ansicht 
kamen, »wahr«nahmen, daß da in Polen eine millionen- 
starke Arbeiterbewegung zerschlagen wurde, daß man in 
der DDR Autoren über Autoren in die Emigration trieb, 
daß es da also dies verursachende Zustände geben müß- 
te, die nicht mit dem übereinstimmten, was die DDR- 
Ausiandswerbung und die Deutsche Kommunistische 
Partei alternativ zum grau-tristen Bild der Christenpar- 
teien von den armen »Brüdern und Schwestern der Zoff- 
jetzone« zeichneten, ausstellten und bebilderten, löste 
sich die Alternative von Schwarz und Weiß auf, und es 
wurde sichtbar, daß unter den namentlich geführten Po- 
lemiken politische Machtstrukturen verborgen waren, die 
darum besorgt waren, die Schwarz-Weiß-Optik zu resta- 
bilisieren. 

Die Kleriker benötigten das Schwarzbild zur Wahlpro- 
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paganda für ihre Parole »Freiheit statt Sozialismus«, die 
andere Seite glaubte, für ihre Wahlkampfparolen sich mit 
dem Weißbild gegenteilig zu den Klerikern absetzen zu 
müssen. Wärmste Unterstützung war ihnen dabei sicher 
von DKP- und DDR-Funktionären, die mit Lesereisen, 
Verlags- und Kulturkontakten auf die Eitelkeit der Auto- 
ren abzielten, die die westdeutschen Medien nicht in die 
erste Reihe plazierten. Die Autoren wurden zu Politikern, 
der VS (Verband deutscher Schriftsteller in der IG Druck 
und Papier) eine Art zweiter Bundestag. Die integren Au- 
toren mit internationaler Geltung verschwanden aus dem 
Vorstand, weil sie sich der politisch als nützlich erachte- 
ten einäugigen Parteinahme verweigerten, an ihre Stelle 
traten gut kooperierende und sich zu Ost-West-Fragen im 
Sinne des Schwarz-Weiß- Bildes koordinierende Funktio- 
närsmentalitäten. Eine kleine Insel hat sich erhalten, der 
Berliner Landesverband, der vom Vorstand nach Regeln 
bekämpft und befehdet wird, die eher der Parteiführung 
einer Einheitspartei angemessen sind. 

An diesem Clinch beteiligen sich Hörfunk- und Fern- 
sehredaktionen, Tageszeitungen und Journale (gerade 
hatte die Hamburger »konkret« wieder eine volle Breit- 
seite gegen den Ex-VS-Vorsitzenden des Berliner Landes- 
verbandes und das nunmehrige auch Ex-VS-Mitglied 
Hans-Christoph Buch abgefeuert), es beteiligten sich 
Kulturpolitiker und Gewerkschaftsfunktionäre, Journa- 
listen, Autoren, Angestellte, Parteifunktionäre oberer 
und unterer Gliederungen. Fragen der Literatur, deren 
Sinn und Moral, haben, wenn sie sich nicht für politi- 
sches Geschützfeuer eignen, nichts, aber auch nichts 
mehr in diesem Hickhack zu suchen. 

Das ist die gegenwärtige Situation, und wahrscheinlich 
ist Ihr Stichwort von der »unberechtigten Kritik an der 
DDR« das Schlüsselwort, seine Definition die Parole, die 
in diesem unerklärten Krieg Freund und Feind trennt. 
Das Bestimmungswort bestimmt, daß es zu dem derge- 
stalt bestimmten Hauptwort ein Gegenteil gibt. 

»Unberechtigte Kritik«, geltend für die Bundesrepu- 
blik, war zeitweilig der versachlichte Vorwurf christ- 
sozialer Parteigänger an die kritischen Schriftsteller der 
Bundesrepublik, der, polemisch ausufemd, sich schon 
mal öfter zu Titeln wie »Ratten und Schmeißfliegen« 
verstieg, und gerichtet war er an Autoren, die Mißstände 
dieser Republik thematisierten und gegen sie zu Felde zo- 
gen. Aber all den Apologeten der Schwarzen, die da 
frommen Augenaufschlags verkündeten, Kritik, wo sie 
(natürlich in ihren Augen allein) »in diesem unseren Lan- 
de« berechtigt sei, sei willkommen, wäre der Draht aus 
der Mütze geflogen, hätte man sie um Darlegung dessen 
gebeten, welche Art von Kritik denn als berechtigt zu gel- 
ten hätte. Engelmann, Heinrich Böll, Günter Grass, aber 
auch Max von der Grün, Dieter Hildebrandt, oder sagen 
wir mal Liedermachern wie Süverkrüp und Degenhardt 
und zahllosen anderen ist es — nachweisbar! — nie in 
den Sinn gekommen, ein Maß zu finden für ihre Themen 
und Texte, das sich mit »berechtigt« und »unberechtligt« 
beschreiben ließe. 

Anscheinend wird dieses Maß, wenn es DDR-Themen 
betrifft, von den Autoren gefordert; vor allem von denje- 
nigen, die dieses Maß, an die Bundesrepublik angelegt, 
entrüstet von sich weisen würden. 

Die politische Motivation dieser Forderung habe ich, 
geltend für die größere Gruppe, eingangs geschildert. Sie 
lautet, auf den Satz gebracht: »Jede Kritik an der DDR 
ist verboten, wenn die CDU/CSU applaudiert.« Für die 
kleinere Gruppe gilt diese Forderung aus folgendem 
Grunde: Die DDR ist der bessere deutsche Staat; er hat 
Mängel, aber über diese zu schreiben, schadet ihrer Wei- 
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Sieghard PohL »Schießtafel XVI mit Ständer. Ikarus, abge- 
schossen beim Versuch, die Grenze zu überfliegen« (1986) 

terentwicklung und diskreditiert ihre Vorbildwirkung in 
den Augen der fortschrittlichen westdeutschen Öffent- 
lichkeit. Zu der zweiten Gruppe gehören die DKP, ihre 
Tarn- und Nebengruppen und ihr Sympathisantenfeld. 

Da das genannte Bestimmungswort Undefiniert blei- 
ben muß, entscheiden beide Gruppen über das Maß des 
»Berechtigtseins« schlicht nach Gusto. Im Zweifelsfalle 
ist jede Kritik an der DDR »unberechtigt«. So werden sie 
zu wertvollen Verbündeten der DDR-Kulturbürokratie 
und des Ministeriums für Staatssicherheit, die strengge- 
nommen für die bundesdeutsche Linke zum Oberzensor 
dafür ernannt werden, was in beiden deutschen Staaten 
an DDR-Literatur als progressiv und was als reaktionär 
anzusehen ist, wer unterstützt werden kann und wer be- 
kämpft werden muß. Dabei müßten doch gerade diese 
Edelmarxisten, die sich Sorgen darüber machen, daß 
hier niemand mehr Kommunisten wählt, ihr marxisti- 
sches Instrumentarium dafür benutzen, darüber nachzu- 
denken, daß dafür noch andere Gründe gelten müßten 
als der Antikommunismus der bürgerlichen Medien. Am 
Ende könnte doch vielleicht auch das Beispiel selbst 
nicht ganz unschuldig sein!? 

— Niemals gab es in Friedenszeiten der deutschen Ge- 
schichte einen so durchmilitarisierten Staat wie die DDR. 

— Niemals (mit Ausnahme des Dritten Reiches) verlie- 
ßen in der deutschen Geschichte so viele Künstler und 
Schriftsteller einen deutschen Staat wie die DDR! 

— Niemals (mit Ausnahme des Dritten Reiches) gab es 
kontinuierlich so viele politische Häftlinge in einem 
deutschen Staat, niemals (mit Ausnahme des Nazistaa- 
tes) wurden sie (in Friedenszeiten!) so erbärmlich be- 
handelt. 

— Der Widerspruch der in unbeschränktem Luxus und 
weitreichenden Privilegien residierenden Machtelite und 
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der eingesperrten, tagtäglich zum Sparen und Maßhalten 
angehaltenen Bevölkerung der DDR findet nur im deut- 
schen Mittelalter eine Entsprechung. 

— Niemals in der deutschen Nachkriegsgeschichte wur- 
de der Widerspruch von Friedensbeteuerungen und kon- 
kreter Alltagspolitik so deutlich wie in der DDR: 
Erstmals nach dem Kriege marschierte wieder eine deut- 
sche Armee in ein östliches Nachbarland ein: die NVA in 
die Tschechoslowakei; und genau wie 1939, um eine frei 
gewählte (demokratisch-sozialistische) Regierung abzu- 
setzen und durch eine (abhängig moskauhörige) Spitze 
auszutauschen. 

— Während der Solidarnisc-Bewegung wurde schon 
sehr offen (mit Moskaus Zustimmung) die Wiederbeset- 
zung der ehemaligen deutschen Ostgebiete durch die 
NVA erwogen. 

— Die ostdeutsche Friedensbewegung wird verhaftet, 
unterdrückt, verleumdet und diskriminiert, die westdeut- 
sche Friedensbewegung dagegen offiziell finanziert, or- 
ganisatorisch und propagandistisch unterstützt. 

Die meisten positiven Eindrücke, die Bundesbürger bei 
ihren Besuchen in der DDR mitnehmen, sollen nicht ver- 



wischt und verwehrt werden. Aber es gibt ja auch hier 
sehr viele positive Dinge, um derenthalben wohl kein 
Autor meint, auf Kritik verzichten zu müssen. (Nieman- 
dem meiner chilenischen, türkischen, südafrikanischen, 
bolivianischen und anderen aus Drittweltländern stam- 
menden Kollegen ist jemals hierzulande eine Schere im 
Kopf zwischen »berechtigter« und »unberechtigter« Kri- 
tik zugemutet worden, sie hat ausschließlich für ehemali- 
ge Autoren Osteuropas zu gelten!) 

Es gibt wenige Redakteure, die sich gegenüber Autoren 
die Aufmerksamkeit und Mühe machen, wie Sie, deshalb 
bin ich noch einmal auf diesen Grundkonflikt eingegan- 
gen. Wenn Sie mir Ihre Meinung schrieben, was man un- 
ter »berechtigter« und »unberechtigter« Kritik an der 
DDR zu verstehen hätte, wäre ich Ihnen dankbar, ich bin 
zu dem Unterschied nicht fähig, weil ich nicht fähig bin, 
dafür verifizierbare Kriterien zu finden. Wahrscheinlich 
bin ich deshalb auch für einige Redaktionen (besonders 
Literaturredaktionen der Bundesrepublik!) untragbar, 
aber das kenne ich ja schon aus der DDR, da war ich’s 
für alle. 

Wolf Deiner t 
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Die Revolution, die aus der 
Wüste kommt 



Uber das libyische Phänomen und den 
^ Weg des Sufi 

*!. _V ^ 

von Henning Eic 






»Ich habe mich nie für Politik interessiert. Und jetzt tue 
ich es schon gar nicht mehr. Ich bin kein Politiker. Ich 
bin Revolutionär.« 

Was Muammar Al-Kadhafi in solchen Worten 1983 ge- 
genüber der schwedischen Journalistin Berit Härd aus- 
drückte, wird den westlichen Beobachter irritieren. Ist es 
nicht politisch, Revolutionär zu sein? Oder was sonst? 
Drückt sich hier nicht das verwirrte Denken eines — wie 
in der westlichen Presse zu lesen ist — »Psychopathen«, 
eines »bizarren, paranoiden Diktators« oder eines »heu- 
lenden Derwisch« aus? 

Widersprüche 

Auf der anderen Seite ist nicht zu übersehen, daß die li- 
bysche Revolution in Teilen der Dritten Welt eine Faszi- 



nation ausübt. Ein kleines Volk von 2 Millionen stellt 
sich außerhalb der westlichen »Weltgesellschaft«. Der 
feurige Antikolonialismus erweist seine Anziehungs- 
kraft. Auf Kongressen über »Das grüne Buch«, das 
Grundbuch der libyschen Revolution, begegnen einander 
der konservative Hinduprofessor im langen indischen 
Gewand und der uniformierte Sandinist aus Nikaragua, 
der Red-Power-Indianer aus dem Lakota-Volk und der 
christlichnationale Politiker aus Griechenland, ja sogar 
der türkische technokratische Sozialdemokrat und der 
türkische islamische Fundamentalist (die zuhause bei 
sich in Bürgerkriegsgräben einander gegenüberliegen). 
Treffen sich ihre Ovationen für den »Revolutionsführer« 
nur in einem negativen Protest gegen den Neokolonialis- 
mus und speziell gegen die amerikanischen Weltherr- 
schaftsanstrengungen? Oder geht es hier um mehr, um 



einen »dritten Weg« jenseits vom American way of life 
und sowjetischem Modell, zentriert um die eigene natio- 
nale Identität? 

Auch innerhalb Libyens hat die »Al Fateh-Revolution« 
Durchschlagskraft bewiesen — und doch ist die Situation 
undurchschaubar und voller Widersprüche und Gegen- 
sätze. Kritische westliche Beobachter mußten feststellen, 
daß das Land eineinhalb Jahrzehnte nach der Revolution 
(1969) nicht ruiniert ist, wie man es aufgrund von Erfah- 
rungen mit anderen »sozialistischen Revolutionen« der 
Dritten Welt hätte erwarten können. Kadhafis Politik 
war immer gefährlich und ein Balancegang — nach in- 
nen wie nach außen — ; und doch hat er, so war in Kom- 
mentaren zu lesen, immer bestimmte Grenzen eingehal- 
ten. Trotz all seiner feurigen Worte hat man ihn daher als 



besonders »berechenbaren« Politiker eingeschätzt; sonst 
wäre auch die libysche »Union« mit dem marokkani- 
schen Königreich kaum denkbar. Im Lande selbst scheint 
es keine bedeutungsvolle politische Opposition zu geben 
— und doch liegt die »Revolution« permanent im Kon- 
flikt mit entgegengesetzten sozialen Kräften. Aber wie 
kann man sich erklären, daß die entschiedensten und mit 
ihren Attentaten bisher erfolgreichsten Gegenkräfte gera- 
de jene islamisch-orthodoxen »Moslem- 
brüder« sind, die dem westlichen Beobachter ebenso un- 
verständlich und bizarr erscheinen wie Kadhafi selbst? 

Sucht man in solch irritierender Widersprüchlichkeit 
Hilfe in den Selbstdarstellungen der libyschen Revolu- 
tion, so wächst die Verwirrung nur noch mehr. »Wir ha- 
ben die Demokratie verwirklicht. Alle Formen der 
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Herrschaft und Repräsentation sind abgeschafft, Regie- 
rung und Avantgardepartei, Parlament und Minister. 
Das Volk selbst hat die Macht übernommen.« (So wird 
es auch im ersten Teil des »Grünen Buchs« gefordert.) 
Und doch sind diejenigen, die solche Erklärungen in 
endloser Litanei wiederholen, Leute der »Revolutions- 
kommitees«, die faktisch als eine neue Art von Partei 
oder Avantgarde auftreten. 

»Die Lohnarbeit ist in Libyen abgeschafft. Als einziges 
Land in der Welt haben wir praktisch den Sozialismus er- 
reicht.« Das ist der andere Slogan, dem man im Lande 
immerzu begegnet (und der der Inhalt des zweiten Teils 
des »Grünen Buchs« ist). Und doch arbeiten sowohl gro- 
ße kapitalistische Konzerne als auch Fremdarbeiter zu 
Hunderttausenden im Land, und man spricht von hohen 
inoffiziellen Abgaben der ausländischen Firmen an die 
neuentstandene (oder alte?) libysche Administrations- 
und Militärelite. Sind es diese, gegen die die Kadhafi- 
Anhänger im Aufruhr sind? 

Körperkultur als Indikator? 

Könnte es also sein, daß Kadhafi und seine »grünen Gar- 
den« faktisch gar nicht die Macht im Lande besitzen — 
und vielleicht nie besessen haben? — Oft sind Körper- 
kultur und Sport — gerade weil sie so unpolitisch er- 
scheinen — Indikatoren für die realen Bewegungen und 
Widersprüche der alltäglichen Lebenswelt. Das »Grüne 
Buch« schließt (in seinem dritten und letzten Teil über 
die nationale und kulturelle Frage) mit einem Kapitel 
über den Sport. Da heißt es, daß der Sport wie die De- 
mokratie allen gehören solle. Darum werde in einer ver- 
wirklichten Demokratie kein Platz sein für den Zu- 
schauersport, der die Passiven von den Aktiven trennt. 
Die Beduinen seien, historisch gesehen, nie daran interes- 
siert gewesen, nur Zuschauer zu sein. Sie nähmen lieber 
»selbst an Spielen und lebensfrohen Zeremonien teil«. So 
bestehe in einer demokratischen Zukunft auch kein Be- 
dürfnis mehr nach Stadions mit ihren Tribünen, die als 
Barrieren zwischen Athleten und Inaktiven wirken. 
»Wenn die Massen marschierend und Sport treibend sich 
des Zentrums der Spielfelder und freien Räume bemäch- 
tigen, werden die Stadien veröden und verfallen ... Die 
Haupttribüne wird verschwinden, wenn niemand mehr 
da ist, um auf ihr Platz zu nehmen.« 

Aber gegenwärig baut man in Libyen gigantische 
»Sportstädte«, sowohl in Tripoli als auch in Bengasi. Ob- 
wohl diese monumentalen Beton- und Stadionlandschaf- 
ten schon vor der Revolution, unter König Idris, geplant 
und im Bau begonnen wurden, werden sie heute als 
Großleistungen des neuen Libyen vorgeführt. Die Zei- 
tungen behandeln auf ihren Sportseiten den Spitzensport 
ebenso wie in anderen Ländern. Man kauft westliche 
Trainer für libysche Elitemannschaften. Ja, sogar offi- 
zielle Zeitschriften der revolutionären Richtung stellen 
den olympischen Sport (am Beispiel des DDR-Sports) als 
Vorbild hin: aufgebaut in Hierarchien von oben her, im 
Namen der Gesundheit, der Effizienz und der Hochlei- 
stung — ohne irgendeinen Zusammenhang mit den li- 
bysch-arabischen Traditionen. 

Zwar gibt es daneben auch eine Zeitung »Ar-Riyadiya 
Al-Jamahiriya« (»Sport der Volksmassen«) und Mobili- 
sierungsstrategien für den Massensport. Aber deren Ver- 
anstaltungen sind offensichtlich angeregt von der 
Massengymnastik Osteuropas und haben wiederum we- 



nig oder nichts mit arabischer Kultur zu tun. Sie stam- 
men aus dem europäischen Übungsrepertoir des 19. 
Jahrhunderts mit dessen hygienischen und politisch-pä- 
dagogischen, paramilitärischen und theatralischen Zü- 
gen — und wieder mit dem Stadion als dem notwendigen 
Rahmen. Wie verhält sich das zum »Grünen Buch«, des- 
sen dritter, nationalrevolutionärer Teil aussagt: Die na- 
tionale Eigenart ist die Grundlage der geschichtlichen 
Bewegung? 

Viele Fragen, viele Widersprüche. Das macht es not- 
wendig, Abstand zu nehmen von oberflächlichen politi- 
schen Einschätzungen, wie sie auf allzu naiv ethnozen- 
trische Weise die politischen Kategorien des Westens auf 
die libysch-arabische Welt übertragen. Ist es möglich, ei- 
ne andere Grundlage des Verstehens (als Voraussetzung 
von Kritik) jenseits des Politischen zu finden? Körper 
und Sport spiegeln kulturelle Gegensätze: vielleicht kann 
gerade dies einen Hinweis geben auf mögliche kulturso- 
ziologische und — auf neue Weise — materialistische 
Vorgehensweisen. Wie, wenn man den Körper zum Aus- 
gangspunkt nähme — und die damit verbundenen 
Mythen? 




Tanzende Derwische (Herat, 15. Jahrhundert ) 



Ekstase und Meditation 

Es liegt ein körperhaftes Bild darin, wenn in der westli- 
chen Presse von Kadhafi als »Derwisch« gesprochen 
wird. Damit assoziiert man eine bizarre Gestalt, einen 
Bettelmönch in exotisch zerrissenem Gewand, wie er auf 
persisch »Derwisch« genannt wurde, das heißt »Bettler« 
oder »Armer«. Die westliche Welt begegnete diesen 
volkstümlichen Mystikern mit besonderem Unverständ- 
nis wegen ihrer Körpertechniken, die mit denen der indi- 
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sehen Yogis und Fakire verglichen werden können. Um 
Visionen, göttliche Offenbarungen und spirituelle Ein- 
sichten zu erlangen, entwickelten einige der Derwische 
ekstatische Wirbeltanzformen. Der berühmteste Orden 
dieser »Tanzenden Derwische« wurde der Mevlevi-Or- 
den, den Jellal-edin Rumi im 13. Jahrhundert in Konya 
(Türkei) gründete. Andere Derwische entwickelten be- 
stimmte Atemtechniken, um erweiterte Bewußtseinszu- 
stände hervorzurufen, darunter die »heulenden Derwi- 
sche« des Scheichs Rifai. 




Mevlevi-tekke 



Wieder andere Derwische vertieften sich vorzugsweise 
in Meditationen. Durch Gebete und ständige Wiederho- 
lungen des Namens Gottes, durch »dhikr«, versetzten sie 
sich in einen grenzüberschreitenden Konzentrationszu- 
stand. Einige sagen, daß der Prophet Mohammed selbst 
der erste Mystiker gewesen sei, denn er empfing Gottes 
Offenbarungen in vergleichbaren Meditationszuständen. 
Auch Askeseformen entwickelten die Derwische; das Fa- 
sten war ja als Verpflichtung für jeden Moslem in den of- 
fiziellen Islam übernommen worden. 

Über dieser körperlich-sinnlichen Erfahrungsbasis — 
Askese, Meditation, Ekstase, göttliche Visionen — wölb- 
te sich ein philosophisch-theologischer Überbau: die isla- 
mische Mystik als Weisheit, Literatur und Dichtkunst. 
Hier wurden eine Reihe von Weisen und Denkern nam- 
haft, die immer wieder das Welt- und Menschenbild des 
Islam vertieften und erneuerten — Ibn al Arabi, Jellal- 
edin Rumi und andere. Das ist die islamische Mystik, die 
unter der Beziehung des Sufismus oder Sufitums be- 
kannt wurde. »Sufi« ist arabisch und heißt »der in Wolle 
Gekleidete«, also der Einsiedler in seiner armseligen 
Wollkutte. Der Begriff deckt also einigermaßen dasselbe 
Phänomen wie der Begriff »Derwisch«. Aber in Kontrast 
zu diesem, der mehr die volkstümlichen, körperlichen 
und bizarren Erscheinungsweisen betonte, assoziiert das 
Wort »Sufi« mehr einen Zusammenhang mit seriöser Li- 
teratur und gesellschaftlicher Anerkennung. Manche der 
Sufis wurden Lehrer an berühmten islamischen Universi- 
täten und erreichten einen hohen sozialen Rang. Im We- 
sten wurde »Derwisch« zu einem abwertenden Begriff, 
während »Sufi« sich im letzten Jahrzehnt geradezu zu ei- 
nem Modebegriff entwickelt hat (nachdem der umstritte- 
ne Magier Gurdjieff bereits um 1920 Sufitänze und 
-Übungen nach West-Europa gebracht hatte). 

Die volkstümlichen Derwische und die eher intellek- 
tuellen philosophischen Sufis hatten jedoch eines ge- 



meinsam: daß sie Wissen durch unmittelbare Erfahrung 
suchten. Das heißt, sie umgingen die Schriftgelehrten, 
die Ulama, die im offiziellen Islam eine so herausragende 
Rolle spielen. Die Sufis sind damit ein unkontrollierbares 
Element in der Geschichte des Islam, ein volkstümlicher 
Ausdruck der Unruhe von unten her, ein Faktor ständi- 
ger Infragestellung und Erneuerung. Wenn man den Is- 
lam als eine »kalte« Religion — formalistisch und mit 
großem Abstand zwischen Gott und Mensch — bezeich- 
net hat, so repräsentieren die Sufis eine »warme« Strö- 
mung, das Menschliche und Lebendige. 




Suß-Versammlung (Bukhara 1522 — 23) 



Das bedeutet nicht, das Sufiwesen sei immer revoluti- 
när gewesen. Im Gegenteil, vielfach dominierten Tenden- 
zen zur Einsiedelei, zum volkstümlichen Konservatismus 
oder zum unpolitischen Quietismus. Aber in einigen Fäl- 
len konnte das Sufitum zum Aufruhr werden. Das zeigte 
sich im Falle des Mahdi-Aufstandes im Sudan 1881, als 
der Derwisch Mohammed Ahmed als »Mahdi«, als der 
langersehnte Führer ins Gottesreich, die Volksmassen 
zum Angriff gegen die britische Kolonialmacht in Bewe- 
gung brachte. 

Die Wüste als Quelle der Erleuchtung und der Revo- 
lution 

Was bedeutet das alles nun hinsichtlich des libyschen 
Phänomens? Vor dem historischen Hintergrund des Su- 
fitums wird es plötzlich höchst bedeutsam — und mehr 
als bizarr oder folkloristisch — , daß immer wieder von 
Kadhafi berichtet wird, er ziehe sich in die Wüste zurück, 
um dort zu fasten und zu meditieren. Die Körpertechni- 
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Derwisch, die Fee in der Flasche betrachtend (Iran, 17. Jahr- 
hundert) 



ken des Sufi wesens tauchen in seinem Lebensstil wieder 
auf — und mehr als das, sie wurden zur Quelle politi- 
scher Erleuchtung. Woher kommen die Einsichten des 
»Grünen Buchs«? Sie stammen — so erfährt man — aus 
der Meditation über die Erfahrung aller Völker der Welt, 
sie stammen aus direkter Erleuchtung in der Wüste, un- 
ter Umgehung der (soziologischen) Schriftgelehrten. 

»Aus der Wüste leuchtet eine neue Ära der Mensch- 
lichkeit, das Zeitalter der Massen. Die Wüste ist weder 
unfruchtbar noch dürr ... Die Wüste bringt zwar kein 
Gras hervor, aber Werte und unsterbliche kulturelle Bot- 
schaften. So bestätigt die Geschichte, daß die Wüste ein 
fruchtbarer Grund ist, wo Ideale wachsen können. Aber 
über welche Wüste sprechen wir? Über die Große Wüste 
des Ostens, die Wiege der alten Zivilisationen und den 
Ort, an dem die himmlische Erleuchtung herabkommt.« 
So drückte Kadhafi es in seiner Rede in Sabha 1977 aus, 
die als Höhepunkt der Kulturrevolution bezeichnet wird. 

Die Demokratie der Massen offenbart sich also an ge- 
nau der Stelle, wo auch Gott sich dem Mystiker offen- 
bart. Und Demokratie und Sozialismus werden von den 
gleichen gesellschaftlichen Kräften verhindert, gegen die 
sich schon die Sufis wandten: von den Stellvertretern, 
den Schriftgelehrten, den Eliten, den entfremdenden 



Zwischeninstanzen. Der Weg des Sufi ist der direkte Weg 
— zu Gott ebenso wie zur Revolution. 

Mystiker in einem staatslosen Land 

Damit steht die Al Fateh-Revolution auch in einer Konti- 
nuität innerhalb der speziell libyschen Geschichte. Sie 
hängt — widersprüchlich — zusammen mit der Ge- 
schichte der libyschen Mystik, genauer gesagt: mit derje- 
nigen des Senussi-Ordens. Denn die Geschichte Libyens 
durch die letzten eineinhalb Jahrhunderte hindurch kann 
geschrieben werden von der Geschichte des Sufi-Ordens 
her. 

Zuvor war Libyen mehrere Jahrhunderte lang eine 
staatslose Gesellschaft gewesen, bestimmt von einer dau- 
ernd sich verschiebenden Machtbalance zwischen einer- 
seits den Städten an der Mittelmeerküste mit Basaren, 
Händlern und türkischen Gouverneuren und andererseits 
den bewaffneten autonomen Beduinenstämmen im Lan- 
desinnern. Es gab keine gemeinsame Infrastruktur — 
und man kam gut ohne eine solche aus. — Aber ein Wan- 
del geschah, als ab 1843 klosterartige Bruderschaften (za- 
wiya) in der Cyrenaika aufzublühen begannen. Deren 
Gründung ging zurück auf Mohammed ibn Ali el Senus- 
si, einen aus Algerien stammenden Sufi, der in Mekka ei- 
nen eigenen Reformorden gegründet hatte. Obwohl er 
Abstand nahm von verschiedenen körperlichen und spiri- 
tuellen Derwisch- und Sufitraditionen, tfurde er doch 
von den herrschenden orthodoxen Moslems verfolgt und 
mußte mit seinen Anhängern fliehen. Als Wanderpredi- 
ger reiste er von Oase zu Oase, bis er sich in der staatslo- 
sen Cyrenaika niederlassen konnte. Nach einem ersten 
Senussi-Kloster in der Oase Siwa, noch auf ägyptischem 
Boden, entstand nun ein Zawiya nach dem anderen über 
ganz Libyen hinweg, bis hin nach Tunesien und südwärts 
bis an die schwarzafrikanischen Länder heran. 

In den 1860er Jahren existierten etwa 80 solcher Klo- 
stergemeinschaften. Hier meditierte man durch dhikr, 
durch die Wiederholungen von Gottes Namen, und ver- 
wirklichte ein Gemeinschaftsleben nach streng ethischen 
Grundsätzen. Man unterrichtete die Bevölkerung rings- 
um und hielt Gottesdienste für die nomadisierenden 
Stämme. Das Kloster war zugleich Koranschule und 
Rechtszentrum, Anlaufstelle für Reisende und Arme, 
und Entwicklungsprojekt für die Landwirtschaft. Auf 
solche Weise entstand um Senussis Derwische herum ein 
kriegsfreier Raum, und das Klostersystem schuf sich eine 
kulturelle und politische Autorität; es wurde zu einer 
staatsähnlichen Infrastruktur in einem sonst staatslosen 
Land. Die kriegerischen Stämme suchten gern die Ver- 
mittlung des »großen Senussi« und befriedeten sich frei- 
willig unter der gewaltlosen Einwirkung der zawiya. Die 
Sklaverei wurde in der Bruderschaft von Senussis Sohn 
Sidi Mohammed al Mahdi abgeschafft, der seinem Vater 
als Sufischeich folgte. 



Von der Spiritualität zum antikolonialen Kampf 

So friedlich blieb die Lage jedoch nicht. Der französische 
Kolonialismus befand sich auf dem Vormarsch von Alge- 
rien her. Dadurch verstärkten sich die ohnehin vorhande- 
nen fremdenfeindlichen Tendenzen in der Senussi-Bru- 
derschaft, und im Zusammenstoß zwischen den französi- 
schen Kolonialtruppen und den staatslosen Stämmen be- 
gann der Orden, sich in eine bewaffnete antikoloniale 
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Im Gebet findet Kadhafi Ruhe 

Bewegung zu verwandeln. Das verstärkte sich, als 1911 
italienische Kriegsschiffe eine Invasion in Tripoli began- 
nen und das Land unter italienische Kolonialherrschaft 
kam. Nun wurden die Senussi-Sufis zu einer Basis des 
Widerstandskampfes, zumal da die Faschisten die Macht 
ergriffen. Diese verteilten das libysche Land an italieni- 
sche Neusiedler und sperrten Täusende von Kindern und 
Frauen in Konzentrationslager. Ein Volksheld des Wider- 
standskampfes wurde der Sufischeich Omar el Mukhtar, 
ein bedeutender Krieger, der aber 1931 verwundet und 
gefangen wurde. Am 16. September 1931 wurde Omar el 
Mukhtar öffentlich gehängt — ein beinahe siebzigjähri- 
ger, verwundeter Senussi-Sufi am Galgen: ein Trauertag 
in Libyen bis auf die Gegenwart. 

Nach dem zweiten Weltkrieg, als die Alliierten daran- 
gingen, für Libyen eine Regierung zu etablieren, ging der 
Senussi-Orden jedoch einen neuen Weg. Sein Emir, der 
Scheich Idris el Senussi, wurde jetzt zum König ernannt. 
Der Orden, der zuvor staatsähnlich tätig gewesen war, 
wurde damit offiziell zum Träger der Staatsgewalt — und 
damit von seiner volkstümlichen Basis abgeschnitten. 
Korrumpiert durch die Zusammenarbeit mit den westli- 
chen Staaten und durch den neuentdeckten Ölreichtum, 
begegnete der Königsstaat einer immer stärker werden- 
den Opposition im Volk. 1969 stürzt er. In der Folge der 
Revolution verschwand der Senussi-Orden. 

Aber nichts verschwindet ganz in der Geschichte. Im- 
mer bleibt eine Spur zurück, unterirdische Verbindungs- 
linien, die an unerwarteter Stelle wieder an die 
Oberfläche kommen. Es war ein junger nasseristischer 
Offizier, der den Sufi-König gestürzt hatte: Kadhafi. 
Nasseristisch — das heißt: säkular nationalistisch in An- 
knüpfung an den ägyptischen Staatschef Nasser und in 
der Tradition Kemal Atatürks (der in der Türkei unter 
anderem den Mevlevi-Orden und den Derwischtanz ver- 
boten hatte), westlich orientierte Entwicklungsdiktatur, 
Abwendung vom Islamismus, oder — in der Sprache der 
Körper — : Uniform (oder westliches Jackett) anstelle des 
wallenden arabischen Gewands. — Aber zehn Jahre spä- 
ter hatte das Bild sich verändert. Nun saß derselbe Kad- 
hafi im Beduinengewand im Zelt draußen vor dem 
Betongebäude. Oder er verschwand in der Wüste, mit ei- 
ner Handvoll Feigen in der Täsche, und berichtete da- 



nach von Visionen, von den in der Meditation empfange- 
nen Einsichten in die Revolution. Er legte seine Titel und 
Funktionen ab und wurde Lehrer, »Revolutionsführer«. 

Tariqa — der Weg 

Offenbar sind es nicht nur luftige Ideen, die solche kul- 
turelle Kontinuität vermitteln. Es ist der Körper selbst, in 
dem sich die unterirdische Geschichte manifestiert. Kad- 
hafi wurde eben kein »tanzender Derwisch«. Im Ge- 
spräch im Zelt strahlt er eine Ruhe aus, die überrascht. 



Mevlevi-Der wisch 

wenn man vom Derwisch-Bild der westlichen Presse ge- 
prägt ist. Bei öffentlichem Auftreten hält er stundenlange 
Reden voller Ruhe und ohne die — von seinen afrikani- 
schen Zuhörern durchaus erwarteten — ekstatischen Hö- 
hepunkte. Das erinnert ebenfalls an da? Sufitum der 
Senussi, die medi:<uiv und kontemplativ waren, nicht 
tanzend und nicht ekstatisch. Der Wirbeltanz des Ostens 
erreichte wohl nie den arabischen Westen, den Maghreb. 
Aber es konnte doch geschehen, daß die meditative Aus- 
strahlung des Sufitums bei einigen Anhängern ekstati- 
sche Begeisterung weckte, so wie sich libysche Jugend- 
liche — oft junge Mädchen — heute in rhythmische, lita- 
neiartige Rufe hineinsteigern: »Jamahiriya — Fatah« 
(Staat der Volksmassen — Revolution). Das mag an die 
marokkanische marabutische Mystik erinnern, bei der 
sich Frauen durch rhythmische Allah-Rufe und freneti- 
sche Tänze zum Schlag des Tamburins in Trance ver- 
setzten. 
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Libysche Frauen protestieren in Tripolis gegen die US-Intervention 



Apropos Frauen: Es war ein Charakteristikum des 
Senussi-Ordens, daß in ihm die Stellung der Frau relativ 
frei war. Von daher läßt sich die Linie zur libyschen Revo- 
lution ziehen, die die Frauen bewaffnet und ihre Rolle im 
demokratischen Prozeß hervorhebt. Es kann aber allge- 
meiner festgestellt werden, daß die islamische Mystik im- 
mer ein relativ positives Verhältnis zur Frau und auch zur 
Erotik gehabt hat, in deutlichem Kontrast zur Frauen- 
feindlichkeit des Christentums mit seinem Zölibat und 
seiner Geschlechtsaskese. 

Visionäre Erfahrungen als Ausgangspunkt zu nehmen, 
das ist der Weg der Sufi: körperlich, unmittelbar, kon- 
templativ, unter Umgehung der Schriftgelehrten — tari- 
qa, der Weg. In der konkreten libyschen Geschichte 
bedeutete das: den Weg von der Kulturarbeit und Spiri- 
tualität zur antikolonialen Politik. (Aber als das zur Poli- 
tik als Staatspolitik, als Stellvertreterpolitik, wurde, war 
es das Ende der Mystik.) Das sind Erfahrungen, die in 
der libyschen Revolution wieder auftauchen. Der liby- 
sche Philosoph Jumaa A. el Fezzani drückte das in sei- 
nem Buch »Die Hochzeit der Revolution« (1978) aus: 
»Unser genuines Leben ist Sufitum, der Weg zur Wahr- 
heit. — Der Mensch ist der Pulsschlag des Wunders. — 
Die Prinzipien des Sufitums zu verwirklichen, ist der 
Kern der Volksrevolution.« 

»Ich bin kein Politiker. Ich bin Revolutionär«, sagte 
Kadhafi. Vielleicht wird die Aussage jetzt klarer. Hinter 
ihr liegt die Geschichte des Sufi. »Ich bin kein Stellvertre- 
ter. Ich bin Mystiker.« 



Möglichkeit des Verstehens, die der oberflächlichen poli- 
tischen Debatte abgeht. Sie ist auch ein Weg, die Bedeu- 
tung der zitierten libysch-revolutionären Litaneien zu 
erschließen. 

»Wir haben die Lohnarbeit abgeschafft« — darin spie- 
gelt sich der alte Kampf zwischen Stamm und Basar, zwi- 
schen dem Beduinen und der Stadt. Nun, da man sich 
auf einem neuen historischen Niveau befindet, auf dem 
des Industriekapitalismus, erhält diese beduinische 
Frontstellung eine neue, eine sozialistische Aktualität. — 
Aber sie ist auch mit einer ganz neuen Problematik kon- 
frontiert. Denn der »sozialistische« Kampf gegen den 
Basar bedeutet nun auch: Ersatz durch die volksfernen 
Warenhäuser mit ihrem westlichen Konsumangebot, Rui- 
nierung einheimischer Arbeit zugunsten der Kapitalstra- 
tegien des Weltmarkts. Das aber war doch wohl nicht der 
Sinn der Sache gewesen? 

»Wir haben Staat, Regierung und Repräsentation ab- 
geschafft«, — auch das hat seine Logik, die sich von der 
Staatslosigkeit der Beduinengesellschaft herleitet, von 
der Opposition der Sufis gegen die Schriftgelehrten und 
deren Repräsentationsprinzip. Revolution, Demokratie 
— das ist unmittalbar zu Gott. Nach all den mißglückten 
Versuchen in Europa und der Welt, über revolutionäre 
Avantgarden Demokratie zu verwirklichen, hat dieser be- 
duinische Anarchismus ebenfalls seine postmoderne Ak- 
tualität. — Aber auch hier gibt es Probleme auf dem 
neuen industiekulturellen Niveau: Was geschieht mit dem 
Militär, mit den neuen Waffentechnologien und dem Ge- 
heimdienst, die sich innerhalb des libyschen »Nicht- 



Beduinen gegen den Staat und gegen den Basar Staates« entwickeln? 

Eine kultursoziologische Annäherung von der Geschieh- Auch die Spannungen im Innern der libyschen Gesell- 

te der Körper und der Mythen her führt also zu einer schaft werden jetzt vielleicht durchschaubarer. Revolu- 
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tionsgarden auf der einen Seite, Moslembrüder auf der 
anderen, — das ist eine neue Phase im Kampf zwischen 
Sufi und Ulama, zwischen den Mystikern und Gottes 
Stellvertretern. Er überschneidet sich mit einem anderen 
Konflikt: demjenigen zwischen dem islamischen Natio- 
nalismus und dem säkulären Nationalismus, zwischen 
dem Derwisch und dem Offizier. Aber Nationalisten sind 
sie alle. 

Reiterschaukampf und Show down 

Nicht zuletzt kann die Problematik des Terrorismus auf 
diese Weise kulturell beleuchtet werden. Gewalt war ein 
Lebenselement im Beduinenleben der bewaffneten Stäm- 
me gewesen. Sie wurde abgelöst durch die freiwillige Be- 
friedung unter der Einwirkung der unkriegerischen (aber 
bewaffneten) Senussi-Sufis. Aber darauf folgte eine neue 
Aufwertung der Gewalt in der Auseinandersetzung mit 
dem französischen und dem italienischen Kolonialismus. 
In diesem Zusammenhang stand die libysche Revolution. 
Sie siegte über den König in einem (allerdings sehr be- 
grenzten) Gewaltstreich. Und sie wendet Gewalt an im 
Kampf zwischen den verschiedenen Flügeln. Das ist be- 
drohlich, da es sich eben nicht mehr um eine Gewaltba- 
lance zwischen bewaffneten Stämmen handelt und zumal 
es über Libyens Grenzen hinausreicht. 

Und doch erheben sich damit Fragen: Was für eine Ge- 
walt ist das? Welche kulturellen Muster werden in ihr 
sichtbar? Da die Konfrontation zum Krieg mit Amerika 
wurde, kann man speziell diese beiden Nationen mitein- 
ander vergleichen. 




Frau in Ekstase an einem Heiligengrab in Sind 




Wieder spricht eine Kultur durch den Körper, durch 
die Körperkultur. Die libysch-arabische Kultur hat einen 
Abscheu gegen die brutal-aggressive Gewalt hervorge- 
bracht. Boxen ist daher im heutigen Libyen verboten und 
wird im »Grünen Buch« als roh und barbarisch verur- 
teilt. Dagegen haben die Beduinen kriegerische Reiter- 
schauspiele entwickelt, die in verschiedenen Teilen des 
Maghreb populär sind. Mit wildem Lärm und mit Ge- 
wehrschüssen in die Luft reiten die Reiter gegeneinander 
oder auch direkt auf das Publikum zu — um im letzten 
Augenblick zu stoppen oder zur Seite zu weichen. Ein 
Tanz der Gewalt. 

Amerika bestand ebenfalls noch bis ins vorige Jahr- 
hundert hinein aus großen Steppengebieten mit staatslo- 
ser »frontier« und hoher Gewaltentwicklung. Aber sie 
gerann in einem ganz anderen Muster. Sie wurde zum 
Zweikampf, wo der Gute den Bösen tötet, Grundmuster 
des Western-Mythos. Im Showdown wird der Gegner ver- 
nichtet, kein Tanz und kein Anhalten. Darum ist auch 
das Boxen mit seinem Knock out nicht etwa verboten, 
sondern in dieser Kultur höchst populär. 

Eine blutige Realhistorie bildet den Hintergrund bei- 
der Muster, und doch auf höchst unterschiedliche Weise. 
In Amerika wurden die Indianer vertrieben und ausge- 
rottet, kulturell und physisch massakriert. Der Ethnozid 
setzt sich bis in unsere Tage fort. Es gab im Wilden We- 
sten keinen Senussi-Orden, keine Befriedung durch eine 
mystische Volksbewegung. 

Kadhafis Leute schießen. Das ist gefährlich und be- 
drohlich. Aber es gibt eine Grenze, und man übt sich in 
Reiterschaupielen. — Reagan schießt auf »den Bösen« 
zielgerichtet, nicht in die Luft. Er sucht den Show down. 

Hinter ihm ist die Geschichte der Indianer zu erkennen, 
Tötung ohne Tanz. 

Der heilige Krieg des Fundamentalismus 

Körpergeschichte und Religionsgeschichte begegnen ein- 
ander. Der Weg des Sufi und der Reitertanz der Beduinen 
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— der westliche Show down und der protestantische 
Fundamentalismus. Denn die Kultur der Körper hängt 
zusammen mit einem Überbau von Mythen und Ideen. 
Die Knock-out-Kultur der Cowboys und Sheriffs hat den 
protestantischen Fundamentalismus hervorgebracht, der 
mit der Reagan-Administration zur Staatsdoktrin wurde. 
Das Böse bedroht uns, das Reich Satans. Es gibt eine 
weltumspannende Verschwörung der Kommunisten und 
Grünen, der Moslems und Sandinisten, der Juden und 
Freimaurer etc. Aber das jüngste Gericht wird kommen, 
Harmaggedon, die Endabrechnung mit Show down und 
Knock out. Gott sei gelobt. 

Dieser protestantische Fundamentalismus, der nun auf 
Weltebene dem islamischen begegnet, ist auch in Europa 
nicht fremd. Ein Pfarrer kommentierte den Reagan- 
Krieg gegen Libyen in der Tageszeitung »Morgenavisen 

— Jyllandsposten« mit einem flammenden Appell und 
historischen Erinnerungen: Vor 170 Jahren terrorisierten 
Seeräuber von Libyen und seinen islamischen Nachbar- 
staaten aus »die zivilisierte Welt«. Europa schlief vor sich 
hin und diskutierte in seinen intellektuellen Salons die 
Menschenrechte. Aber die USA übernahmen — auch da- 
mals — »des weißen Mannes Bürde« gegen »Afrikas 
dunkle Söhne«. Natürlich ging es nicht darum, einen 
Krieg zu beginnen. »Kriege führt man zwischen Staaten 
und Staatsmännern. Seeräuber und Terroristen hängt 
man auf«. Darum gelte auch heute: »Dank der europäi- 
schen Völker an den Präsidenten und das Amerika, das 
reif und verantwortungsvoll seine Kinder beschützt«. 
»Vernichtet die Schlangenbrut — jetzt!« 



Kultursoziologie bedeutet Relativierung: die kulturel- 
len Muster hinter der politischen Oberfläche aufzusu- 
chen. Das setzt Bescheidenheit und Selbstrelativierung 
voraus. 

Eine Geschichte über den Sufi Nasrudin erzählt, wie er 
einst auf der Straße auf allen Vieren lag und etwas such- 
te. Ein Freund kam vorbei: Was suchst du? »Meinen 
Schlüssel.« Der Freund sucht mit und fragt nach einer 
Weile: Bist du sicher, daß du ihn hier verloren hast? 
»Nein«, antwortete Nasrudin, »ich habe ihn bei mir zu 
Hause verloren«. Aber warum suchst du dann hier? 
»Hier ist es heller«. 

Auf der Straße liegen der Ost-West-Konflikt, Libyens 
Zusammenhang mit dem Terrorismus und andere politi- 
sche Fragen im vollen Licht der Sonne. Im Dunklen hin- 
gegen liegen die Kultur und die Geschichte, die Mythen 
und die Vielfalt. Wo ist der Schlüssel? 

(Erschien zuerst, etwas gekürzt, in der Tageszeitung »In- 
formation«, 7. Mai 1986. 

Verf.: Gastprofessor am Institut für Kultursoziologie der 
Universität Kopenhagen.) 

Der Aufsatz gibt die Auffassungen des Autors vor einem 
Libyen-Aufenthalt Mitte des Jahres wider. Neuere Er- 
kenntnisse sind nicht in den Text eir ^gangen. Eine Ver- 
arbeitung » n anderem Ort behält sich der Autor vor. 
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Lothar Penz 

Rotkäppchen und der böse, rechte Wolf 



Als Mitte der sechziger Jahre sich die progressiven Teile 
der Rechten darüber klar wurden, daß sie unter dem 
Dach der unvollendet gebliebenen Aufklärung keine 
Chance haben, ihr vom biologischen Menschenbild ge- 
prägtes Demokratieverständnis in die Tat umzusetzen, 
begann man über eine Neue Aufklärung nachzudenken. 
Ein ausschließlich vom Liberalismus linksseitig abge- 
decktes Haus der Demokratie konnte bislang nur die in- 
dividuellen Freiheits- und Ordnungsbedürfnisse des 
Europäers schützen. Seine Uberindividuelle Wirklichkeit 
blieb dem »sauren Regen« kritischer Zersetzung linksli- 
beraler Denkungsart ausgesetzt. Diese existentielle Ge- 
fährdung des Menschen hat ihn nun schon mehrfach in 
extreme Raserei versetzt. Von rechts werden immer wie- 
der notwendigerweise mit der linken Logik jener einseiti- 
gen Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit Gefahren für 
das unvollendet gebliebene Haus der Dmokratie entste- 
hen, wenn nicht endlich die überindividuelle Seite des 
menschlichen Daseins mit einem vollständigen 
Menschenrechts- und Demokratieverständnis abgedeckt 
wird! Das aufklärerische Ziel dieser progressiven Rech- 
ten wurde und wird im affirmativen Zusammenwirken 
mit einer gleichgerichteten Linken als »Neue Mitte« be- 
zeichnet. Der Extremismus soll nicht mehr verbal, son- 



dern an seiner eigentlichen Wurzel überwunden werden. 
Die Nonkonformisten von rechts, aber auch von links 
hatten bald erkannt, daß die kulturelle Entwurzelung des 
Europäers durch die plurale Massengesellschaft seine In- 
nenwelt ebenso zerstören wird, wie es in der Umwelt 
sichtbar geworden war! Die sogenannten » Säulen der 
Beharrung«, die Ralf Dahrendorf in seinem Buch »Ge- 
sellschaft und Demokratie in Deutschland« als Hemmnis 
auf den Weg in die »Moderne« zu negieren sucht, waren 
die kulturellen Stellglieder und Regelgrößen, die unsere 
Innenwelt mit der natürlichen Umwelt negativ rückge- 
koppelt hatten! Das Außerkraftsetzen dieser existentiel- 
len Regelung durch den Liberalismus mußte zur 
positiven Rückkoppelung jenes Wachstumswahns füh- 
ren, wo sich die europäische Innen- und Umweltkrise bis 
zur Selbstvernichtung gegenseitig hochschaukelt. 

Die radikale Befreiung der sozialen und nationalen In- 
nenwelt des Europäers ist daher die logische Konsequenz 
eines europäischen Fundamentalismus, der die Natur in 
uns und um uns durch eine in die moderne Industriege- 
sellschaft aufgehobene Kultur zu sichern sucht! Diesem 
notwendigen Anliegen widersetzt sich seitdem der extre- 
me Liberalismus mit desinformierenden und scheinheili- 
gen Argumenten. Selbst die seriöse »Zeit« reiht sich in 
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diese reaktionäre Phalanx ein, wenn es gilt, das kulturre- 
volutionäre Anliegen in Europa entsprechend abzuquali- 
fizieren. So ist man immer wieder bemüht, ein Bild der 
sogenannten »Neuen Rechten« zu zeichnen, das mit ih- 
rem eigentlichen Wesen nicht identisch ist. 

Es ist daher interessant, wenn Ralf Dahrendorf in der 
»Zeit« schreibt, daß es an sich nur noch eine Partei in der 
Bundesrepublik gibt! Es ist dies die Partei der »liberalen 
Vernunft«, die mal rechtsliberal von der CDU, dann wie- 
der linksliberal von der SPD verwaltet wird. Sie ist stän- 
dig darum bemüht, rechte wie linke »Randpositionen 
und -gruppen« ihrer »Partei-Fraktionen« auf die Band- 
breite eines liberalen Politikverständnisses zu bringen. 
Soziale wie nationale Fragen werden auf diese Weise aus- 
geblendet. ln der verengten Mitte bundesrepublikani- 
scher Verfassungswirklichkeit muß alles, was sich der 
normalen Bandbreite einer Demokratie verpflichtet 
fühlt, dem Verdikt der liberalen Inquisition anheimfal- 
len. Der liberale Verdrängungsmechanismus aber läßt die 
ausgeblendelen Lebensfragen zu Zeitbomben heranrei- 
fen. Ihre Sprengkraft nimmt ständig zu! Der weltweite 
Terror zeigt diese Tatsache an. So müssen natürlich jene 
politischen Nonkonformisten von rechts und links für 
die liberalen Verfechter des Status quo zum besonderen 
Ärgernis werden, weil sie mit ihrem Bekenntnis zur nor- 
malen Bandbreite einer Demokratie die verdrängten Le- 
bensfragen ins Bewußtsein heben! Daher wird von dieser 
Seite immer wieder versucht, diese Kritiker des liberalen 
Totalitätsanspruches mit den Feinden der Demokratie in 
einen Topf zu werfen! Diese krampfhaften Bemühungen 
haben inzwischen märchenhafte Züge angenommen. 

So zeichnet in der »Zeit« vom 10. Januar 1986 uns 
Hans-Gerd Jaschke ein intellektuelles Wolfsbild der 
»Neuen Rechten«! Nach dem bekannten Motto, »daß 
nicht sein kann, was nicht sein darf«, ist natürlich das in- 
tellektuelle Gehabe dieser Rechten nur ein Schafspelz, 
mit der sich die alte Bestie in böser Absicht dem einsa- 
men Rotkäppchen im dunklen Gesellschaftswald wieder 
nähern will. Man sieht förmlich den erhobenen Zeigefin- 
ger des volkspädagogischen Jägers. 

Studiert man inhaltlich die Aufklärungsergebnisse, die 
Jaschke durch sein Jagdglas festgestellt haben will, so 
fragt man sich, ob das nicht mehr der räudige Hund der 
alten Rechten war, der sich da kosmetisch präpariert hat, 
um Jäger wie Rotkäppchen zu verwirren. Von intellek- 
tuellen Neuheiten war jedenfalls nichts zu lesen. Oder 
furchtet man jetzt den gleichen Bluff von rechts, da es 
doch dem alten marxistischen Köter auch gelungen ist, 
mit einem grünlichen Schafspelz versehen, sich bei Rot- 
käppchen wieder lieb Kind zu machen. Hier hat das 
linksliberal geeichte Objektiv unserer politologischen Jä- 
ger und psychoanalytischen Heger nichts Aufregendes 
fcststellen können. 

Frankfurts wildverwegene Jagd 

Sicherlich wird es bei diesen »Aufklärungsergebnissen« 
langsam Zeit, den Jägern und Hegern neue Gläser zu ver- 
passen, damit die geistige wie politische Realität mit ei- 
nem mehr republikanischen Objektiv wieder erkennbar 
wird. Denn die eigentlichen Gefahren für unseren demo- 
kratischen Staat gehen ja inzwischen von jenen erstarrten 
Formeln und blindmachenden Tabus aus, die nach Eugen 
Roth immer wieder uns den gleichen Quatsch servieren. 
Wo steht denn in der Verfassung geschrieben, daß alles 
mit liberaler Elle zu messen ist? Wir kranken doch inzwi- 



schen derartig an einem verengten Demokratiebegriff, 
daß einem angst und bange wird! Die verdrängten Exi- 
stenzprobleme, die Jaschke mit liberaler Manier so dar- 
stellt, als ob sie neurotische Komplexe »ewig Gestriger« 
seien, wachsen zu bedrohlichen Lawinen an. Je mehr wir 
uns auf diese Weise der Zukunft nähern, um so mehr 
holt uns die unbewältigte Vergangenheit ein. Unter dem 
Diktat liberaler Verdrängungsmechanismen wird die ei- 
gentliche Niederlage Deutschlands erst dann erkennbar, 
wenn Vergangenheit und Zukunft explosionsartig aufein- 
anderprallen! 

Sehen wir uns das politische Szenario außerhalb des libe- 
ralen Spiritismus an, dann gibt es weder eine Neue Rech- 
te noch eine Neue Linke als politische Bewegungen. Die- 
se dialektischen Pole sind in dieser Darstellungsweise nur 
Fiktionen jener Apologeten eines immer mehr erstarren- 
den Systems, deren Aussagen ja nur dann den Reiz des 
Neuartigen besitzen, wenn es auf der jeweiligen Feindsei- 
te was »kriminell Neues« gibt. Das kann man bei Dah- 
rendorf, bei Fetscher und wie sie alle heißen nachlesen. 
Das Fiktive ist schon allein daran zu erkennen, daß jeder 
unter einer »Neuen Rechten« was anderes versteht. Ein 
liberaler Kuddelmuddel ohnegleichen. 

Das Denken denken 

Die »Negative Dialektik« des linksliberalen Systems lebt 
von Feindbildern und Konflikten. Als intellektuelles Sy- 
stem muß es nach Horkheimer und Adorno »das Denken 
denken«! In dem Moment, wo es sich Ziele setzt, die mit 
der Natur und den Erwartungen des Menschen identisch 
sind, ist es wieder im Bilde In Ermangelung eines intel- 
lektuellen Systems, das dem analytischen Denken eine 
menschliche Synthese harmonischer Ordnung geben 
kann, konnte bislang die Masse nur im Rückgriff auf den 
Mythos erlöst und bewegt werden. Das solche mit Recht 
gefürchteten Bewegungen totaler Unangepaßtheit immer 
irgendwie in einem Slalingrad enden, sollte eigentlich die 
Europäer zu einer Radikalkritik veranlassen. Denn nicht 
der altrechte oder altlinke Mythos ist, wie Horkheimer 
und Adorno behaupten, die Ursache dieses Dilemmas, 
sondern die unvollendete Aufklärung als intellektuelles 
System linksliberaler Denkungsart. Da aber am System 
keine radikale Kritik zugelassen wird, entsteht im intel- 
lektuellen Bereich immer mehr der Eindruck, als ob man 
sich nun an den Haaren aus dem Sumpf der selbstver- 
schuldeten Probleme ziehen will. Ein eindrucksvolles 
Schauspiel! Da es aber auch keine mythische Synthese 
mehr geben darf, ist Rotkäppchen als einsame Masse da- 
zu verdammt, im dunklen Gesellschaftswald ziellos um- 
herzuirren. Die politologischen Jäger und die psychoana- 
lytischen Heger haben über die Medien die große Aufga- 
be übernommen, sein Bewußtsein auf die Tatsache zu 
lenken, daß es mit individueller Freiheit im Kopf und 
materiellem Wohlstand im Korb seine nihilistischen Irr- 
wanderungen bis in alle Ewigkeit schon ertragen kann. 
Doch auch Rotkäppchen sieht natürlich inzwischen über- 
all im Wald die verdrängten und tabuisierten Probleme 
des Systems totaler Gesellschaftlichkeit wie Dämonen 
sitzen. Noch können die Medien diese in die Ferne proji- 
zieren, wo in Chile, in Südafrika, in Vietnam oder sonst- 
wo die Massen ihre Angst ritualisiert loswerden. Hier 
wird die gefährliche Krise eines bislang vom linken Libe- 
ralismus allein interpretierten Demokratieverständnisses 
nur allzu deutlich! Das fundamentale Wesen der Demo- 
kratie beginnt bereits dahinzusiechen! 
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Warum »Neue Rechte«? 

Unter dem einseitigen, linken Dach der unvollendeten 
Aufklärung hatte die Rechte bislang nur zwei politische 
Möglichkeiten. Entweder sie spielt innerhalb des libera- 
len Parteiensystems den Pausenclown der Linken, oder 
sie läßt sich zu einer titanischen Wut hinreißen, um in 
dialektischer Umkehrung des militanten Kommunismus 
die faschistsiche Wildsau herauszulassen. Dort also, wo 
sich nach Horkheimer und Adorno letztlich die aufkläre- 
rische Logik aufgrund ihrer nihilistischen Kräfte wieder 
mit dem Mythos verbindet, dort muß die Rechte linksex- 
treme Qualitäten annehmen. Hitler war ja immer beson- 
ders stolz darauf, daß er mit der roten Fahne auch die 
Klassendialektik in Form der Rassenkampfideologie 
übernommen hatte. 

Mit republikanischer Objektivität betrachtet, kann 
man jedoch nur dann von einer Neuen Rechten sprechen, 
wenn sie mit affirmativer Dialektik im Wechselbezug zu 
einer Neuen Linken die unvollendete Aufklärung in einer 
Ordnungssynthese zu vollenden sucht. Und dieser histo- 
rische Akt geht quer durch die Parteien, er ist überpartei- 
licher Natur! Erst wenn in Europa das geistige Dach 
endlich vollständig gedeckt ist, werden unsere demokrati- 
schen Fundamente nicht mehr der Zerstörung preisgege- 
ben. Der Gedanke der gesellschaftlichen Aussöhnung 
von Lothar Späth und Johannes Rau hat tiefgreifende 
und weitreichende Konsequenzen. Hoffentlich wissen die 
wirklich, von was sie da eigentlich reden und schreiben! 
Versöhnung heißt ja, daß sich zum herrschenden Ich- 
Bewußtsein wieder ein freies Wir-Bewußtsein bilden 
kann. Jenseits von rechts und links kann das nur heißen, 
daß im Menschenrecht die nationale Identität und das 
Selbstbestimmungsrecht der Völker nicht mehr ausge- 
klammert wird! Diese Rechte müssen lebendige Wirk- 
lichkeit werden. Das hat mit dem Ritual des Wiederverei- 
nigungsgebots überhaupt nichts zu tun. Eine lebendige 
Nation kann eine Mehrstaatlichkeit ohne weiteres er- 
tragen! 

Wegen der Absicht, den elementaren Nationbegriff als 
Kulturkonstante eines europäischen Fundamentalismus 
nicht mit dem schmutzigen Bade des Faschismus auszu- 
kippen, haben wir von liberaler Seite das Etikett »Neue 
Rechte« bekommen! Darüber haben wir uns früher im- 
mer geärgert. 1973 sagte Alain de Benoist zu mir, daß wir 
uns in dieser Gesellschaft nicht der Dialektik entziehen 
können. Auch wenn wir das Dach zur Mitte hin decken 
wollen, müssen wir von rechts beginnen. Heute habe ich 
das eingesehen. Denn auf dem Dachfirst sitzen ja die Li- 
beralen, Hintern an Hintern, und lassen nicht zu, daß da 
einer das unvollendete Dach unseres Demokratiever- 
ständnisses nach rechts deckt. So kann Rotkäppchen als 
Demos keine Heimstatt im Wald finden! 

Versöhnung? 

Eine Neue Rechte wie Linke hätte hier als überparteili- 
cher Katalysator in den Parteien eine schicksalsschwere 
Aufgabe zu übernehmen. Denn alle anstehenden Proble- 
me ökologischer wie biologischer, sozialer wie nationaler 
Art lassen sich nur mit einem Wir-Bewußtsein lösen. Die 
einsame Masse muß aus dem dunklen Gesellschaftswald 
heim zu Volk und Republik, Identität und Solidarität, 
Gemeinsinn und Versöhnung geführt werden. Die Partei- 
en und die liberal verabsolutierte Parteilichkeit kann 
nicht mehr allein die Schnittstelle zur Republik sein! Wir 



brauchen einen Hauptnenner! Es ist hierbei unerläßlich, 
daß dieser Wandel zur republikanischen Verfassungs- 
wirklichkeit mit den einsichtigen Kräften der Parteien 
Schritt für Schritt durchgesetzt wird. Im Gegensatz zum 
Dahrendorfschen Demokratieverständnis braucht die 
Gesellschaft den harmonisierenden Unterbau des Volkes! 
Die Dialektik von Gesellschaft und Gemeinschaft muß 
endlich überwunden werden! Das ist die eigentliche 
»Wende« im Übergang zu einem neuen Jahrhundert! 

Mit Fug und Recht kann man heute behaupten, daß es 
in diesem Sinne weder eine Neue Rechte noch eine Neue 
Linke gegeben hat. Diejenigen, die einmal von Günther 
Bartsch in seinem Buch »Revolution von Rechts?« als 
Neue Rechte bezeichnet wurden, waren Einzelgänger oh- 
ne Basis. Ihre Zeit war noch nicht reif! Dort, wo diese ge- 
treu ihrer aufklärerischen Mission eine Neue Rechte 
organisieren wollten, waren sie bald an den Dogmen der 
alten Rechten gescheitert! Die »Aktion Neue Rechte« 
war daher nicht lebensfähig. In der neuen »Alten Rech- 
ten« liest man noch heute lieber »Panzermeyer« anstelle 
aufklärerischer Literatur. (Ich habe wirklich nichts gegen 
Panzermeyer!) 

Aber auch bei den »Grünen« war eine affirmative Dia- 
lektik nur mit einigen Vertretern möglich, wo man mit 
Recht von einer Neuen Linken sprechen konnte. Rudi 
Dutschke hätte durchaus dieses Gespräch um einen neu- 
en demokratischen Grundkonsens ohne Berührungs- 
angst in Gang setzen können. Jedoch auch das waren nur 
Episoden angesichts der breiten Antifaschismus-Neurose 
jener neuen »Alten Linken«, die den radikalen Antifa- 
schismus einer Neuen Aufklärung wie der Teufel das 
Weihwasser fürchten. In den Grünen ist das umherirren- 
de Rotkäppchen zum großen Teil politisch manifest ge- 
worden! 




Der liberale Komplex: » Im Parlament« 



Das Hick-Hack-System 

In dieser Phase der Ernüchterung ist das Häuflein der 
politischen Aufklärer besonders dankbar, wenn im kultu- 
rell-wissenschaftlichen Überbau der gleiche Kampf in- 
zwischen entbrannt ist. Hier hat Gott sei Dank das Präzi- 
sionsfeuer im Wald erste Breschen geschlagen. Konrad 
Lorenz’ bahnbrechende Erkenntnisse des »sogenannten 
Bösen« und der »unbelehrbaren Lehrmeister« hatten die 
Gefangenschaft des Geistes der unvollendeten Aufklä- 
rung entlarvt. Rupert Riedel ist jetzt mit der »Spaltung 
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des Weltbildes« bis zur Wurzel jenes verhängnisvollen 
Denkmechanismus vorgedrungen, der der abendländi- 
schen Dualismus-Tradition entsprungen ist. Wir können 
die Dinge nicht als Systemganzes begreifen, sondern nur 
als dialektische Gegensäue. Wir entscheiden uns immer 
extrem für die eine oder andere Position. Mal heißt es: 
»Du bist nichts, dein Volk ist alles«, um dann in die 
ebenso unsinnige Gegenthese zu verfallen: »Du bist alles, 
dein Volk ist nichts«! Hier kann man inzwischen die »so- 
zialistische Weisheit« kolportieren, wenn man das ver- 
hängnisvolle Wirken der Kirchen betrachtet. Ihre 
dialektisch gewandelte Nächstenliebe zu einer Fernsten- 
liebe läßt in uns den Verdacht aufkommen, daß im Ras- 
sismus die eine Rasse die andere bedroht, während es im 
Antirassismus genau umgekehrt ist! Radikal oder gemä- 
ßigt. wir sind letztlich alle Extremisten! 




Der liberale Komplex: »Machtergreifung« 



Am deutlichsten tritt dieser atavistische Mechanismus 
zutage, wenn wir das anfängliche Postulat von Karl Marx 
uns bewußt machen, wo er ein Denken gefordert hatte, 
das sich als Naturalismus über die Gegensätze von Mate- 
rialismus und Idealismus erhebt und ihn als eine vereini- 
gende Wahrheit neuer Qualität darstellt. Diesem richti- 
gen marxistischen Denkansatz fehlte das wissenschaftli- 
che Chassis. Die naturalistischen Aufklärer waren noch 
nicht einmal geboren. Marx und Engels blieb nichts an- 
deres übrig, als die idealistische Leiche wieder auszugra- 
ben und auf die Füße zu stellen, über der nach Meinung 
Hegels bereits die Eule Minerva flog. Engels hatte dann 
mit der Negation der Negation jene affirmative Dialek- 
tik angepeilt, mit der nach seiner Meinung die griechi- 
sche Naturphilosophie sich wieder auf der qualitativ 
neuen Ebene einer Naturwissenschaftlichkeit einstellcn 
würde— Doch das alles geht als marxistische Hoffnung 
über das hinaus, was als Resultat uns im Gefängnis des 
allen Denkens letztlich beschert worden ist. Der Marxis- 
mus ist zur Kadaverphilosophie des alten Europa gewor- 
den. Selbst Rudolf Bahro hat ja den Gestank dieser 
linken Leiche vor den Grünen beklagt! Um nicht auch in 
den Geruch intellektueller Leichenfledderei zu kommen, 
hatte sich die sogenannte »Neue Rechte« von vornherein 
für den »Urmarxismus« entschieden! 

Wir werden weiter negieren ... 

Doch inzwischen singt bereits der linksliberale Gefange- 
nenchor insgeheim auch schon das schöne Lied: »Wir 
werden weiter negieren, bis alles in Scherben fällt!« Es ist 
schon eindrucksvoll, wenn anläßlich ihres Geburtstages 



die Gräfin Dönhoff auf dem festen moralischen Grund 
ihres preußischen Herrenhauses intellektuell äußerst 
selbstzufrieden in den Gesellschaftswald schaut, wo Rot- 
käppchen, gemäß den Maximen der Frankfurter Schule 
von Jägern und Hegern betreut, umherirren muß. Das 
haben wir geschafft, sagte sie in ihrem Interview. Wenn 
dann Rotkäppchen »Oskar« die. Tugenden in solchen 
preußischen Herrenhäusern mit denen von KZ-Wächtern 
gleichsetzt, dann wird einem doch schnell klar, wie auch 
hier das Weltbild zwischen liberaler Elite und einsamer 
Masse gespalten ist. Eine derartige Schizophrenie hält 
nur ein preußisches Gehirn aus! 

Das Prinzip Hoffnung 

Das Häuflein der neuen Aufklärer war anfangs von dei 
leuchtenden Vision einer versöhnten Klassen- und Ras- 
sengesellschaft ohne Gleichschaltung so geblendet, daß 
es mehrmals kräftig auf die Schnauze fiel. Die Möglich- 
keit, mit einem systematischen Denken die unheilvolle 
Dialektik im Klima einer neuen Objektivität zu überwin- 
den, war und ist faszinierend! Fredcric Vesters makrosko- 
pisches Objektiv muß sich doch auch auf das politische 
Leben übertragen lassen, damit die menschenfeindliche 
Rechts-Links-Dialektik in ein polares System gewandelt 
werden kann! Das war und ist die Grundüberzeugung der 
sogenannten Neuen Rechten! Inzwischen haben die neu- 
en Aufklärer begriffen, daß auch sie immer noch mit ih- 
rem Kompaß im dunklen Gesellschaftswald marschieren 
und auf die Jäger achtgeben müssen. Die leben ja von 
der Beute! 




Der liberale Komplex » Befreiung « 



Hin und wieder bekam der eine oder andere von ir- 
gendeinem Jäger eine medienstarke Ladung Schrot in 
den Leib gepumpt, wenn er mit Rotkäppchen politisch zu 
flirten begann. Auch des Jägers linke Meute hat so man- 
chen zerfleischt. Was so ein richtiger Jäger ist, für den ist 
alles Wolf, was politisch konkurriert. Nur echte Schafe 
haben da eine Chance. Einige besonders gutartige Natu- 
ren der neurechten Zunft glaubten, das Heil der affirma- 
tiven Aufhebung von rechts und links würde sich auf 
dem linken Rand des Waldes wie ein Flächenbrand aus- 
breiten, wenn die Linke in ihr von schlottriger Kleidung 
umrahmtes liebes Gesicht schauen würde. Es liegen in- 
zwischen viele Leichen in Kellern! 

Fazit 

Doch das Leben geht weiter, und die Probleme wachsen 
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ebenfalls weiter heran! Kehren wir zurück zu Jaschkes 
Wolfsbild. Hat er uns nicht eine große Ehre erwiesen an- 
gesichts der Tatsache, daß doch auch hier die neue Auf- 
klärung die Dinge richtiggestellt hat? Sind denn wirklich 
nur die blöden Schafe das vertrauenerweckende Bild de- 
mokratischer Rechtschaffenheit für ein umherirrendes 
Rotkäppchen? Ist nicht der sich wieder seiner natürli- 
chen Um- und Innenwelt nähernde Europäer restlos von 
einem Wolfsbild geheilt, das in naturfeindlicher Absicht 
ihm eine Bestie vorgaukelt, nur weil er der Freßfeind 
war? Immer noch glauben wir domestizierten Europäer, 
daß der instinktzerstörte Hund ein Abbild des Wolfes sei. 
In Wirklichkeit ist er wohl mehr das Spiegelbild unserer 



eigenen Instinktlosigkeit. Besonders die hündische Erge- 
benheit als faschistisches Ideal läßt sich auf den Wolf 
nicht übertragen, wo im Rudel nach dem Motto »Einer 
für alle, alle für einen« gelebt wird. Hitlers Hauptquar- 
tier hätte eigentlich Hundeschanze heißen müssen. Mit 
ihm sind wir auf allen Gebieten durch derartige Mißver- 
ständnisse total »auf den Hund gekommen«. Diese Miß- 
verständnisse wirken immer noch nach. Jaschke sollte 
das Leben im Wolfsrudel kennenlernen! 

Vergessen wir nicht: Am Anfang Roms war es eine 
Wölfin, die die Gründer des Staates am Leben erhielt. 
Mit Schafsnaturen ist das nie gelungen! 



Wolf Deinert: 

Lukullus, Maler, Mauer 

Der August, an dessen Dreizehntem sich der Tag des 
Mauerbaus zum fünfundzwanzigsten Mal jährte, ist fast 
vorbei, da wird am letzten Tag noch eine Ausstellung er- 
öffnet im Westberliner Fontanehaus: »IM SPAN- 
NUNGSFELD. Bilder, Objekte, Grafiken zum Thema 
'Berliner Mauerft. Dreißig Künstler, teils ehemals aus der 
DDR stammend, teils aus der Bundesrepublik, die sich 
dem Thema »Deutsche Teilung« und »Mauer« widmen, 
sind fünf vor zwölf in der Zeit des Gedenkmonats noch 
zum Zuge gekommen. Bekannte Namen darunter, wie 
A.R. Penck, A. Paul Weber, Matthias Koeppel und Gise- 
la Breitling; weniger bekannte, aber nicht weniger inter- 
essante wie Sieghard Pohl, Roger Loewig und das 
unlängst aus der DDR übergesiedelte Malerehepaar Eva 
und Frank Rub. 

In den meisten Arbeiten herrscht Symbolisches vor, 
Sehnsüchte, Wünsche, Träume, die von beiden Seiten 
Deutschlands durch das trennende Bauwerk entstanden: 
Der Mythos von Dädalus und Ikarus, neu gedeutet, in 
dem Wunsch, über die trennende Mauer zu fliegen, und 
der tödliche Absturz des Ikarus. Bei Gisela Breitling sind 
es Vögel, die zwischen hohe Mauern stürzen, bei der 
Bildhauerin Monika Hamann stürzt der Mensch in sich 
hinein, bei Rainer Bonar ist ein Adlersymbol — er nennt 
es nach Biermann den »Preußischen Ikarus« — gegen 
eine Mauer gestürzt; sehr eindringlich, traumhaft figura- 
tiv, man fühlt sich an Edvard Munch erinnert, treibt eine 
Frauengestalt durch die Luft auf die Mauer zu. 

Diese als Trennungssymbol erscheint bei A. Paul We- 
ber, Herben Gutsch, Sigurd Kuschnerus und dem West- 
berliner Kunstprofessor Matthias Koeppel. Bei Ralf 
Winkler, genannt A.R. Penck, gebar sie ein Spannungs- 
feld aus Fragen, Antworten, Fragen in Zeichen und 
Schrift. 

Fast aus allen Objekten spricht Betroffenheit, Trauer; 
die Nonsensstimmung der unzähligen Graffitisprayer, 
deren Werke die Westseite des Betonwalles in eine der 
größten Comicflächen der Welt verwandelte, hat hier 
gottlob keinen Eingang gefunden. 

Fast keinen Eingang fand allerdings auch die reaktive 
Stimmung, die in Deutschland-West bei jeder Gelegen- 
heit aufkommt, wenn es gilt, dem Staat seine Grenzen zu 
zeigen, sei es bei der Startbahn West in Frankfurt, sei es 
weiland in Brokdorf oder heute bei der WAA in Wackers- 
dorf: Wer sich nicht wehrt, lebt verkehrt! Bis auf Frank 
Rub: Der abgerichtete, auf das Einfangen von Menschen 
dressierte Vierbeiner, der in der neueren deutschen Ge- 
schichte schon oft seinen Hund stehen mußte, um Einge- 
sperrte an der Überwindung von Zäunen und Mauern zu 



hindern, hat sich — vielleicht irrte er wissentlich! — 
wohl eines Besseren besonnen und beißt den Uniformier- 
ten, der ihn so zweckentfremdete. 

Da wir schon bei den Symbolismen dieser Ausstellung 
sind: Vielleicht ist es auch einer, daß es nur eine einzige 
gab und diese am letzten Tag des Monats eröffnet wurde? 
Die bundesdeutsche Kunstszene hat in den letzten Jahren 
das große Geschäft mit den Nationalpreisträgern der 
DDR entdeckt. Die Vitalität und der fröhliche Optimis- 
mus der sozialistischen Realisten kommen gut an in den 
Vorstandsetagen der westdeutschen Großkonzerne. Der 
Kunstmäzen und Schokoladenfabrikant Ludwig ließ bei 
einer deutsch-deutschen Ausstellung den ehemaligen 
DDR-Maler A.R. Penck wieder abhängen, als die DDR 
mit der Verweigerung ihrer Teilnahme drohte. 

Manche nennen es Entspannungspolitik; andere nen- 
nen es Entspannungsgeschäft. Mit solchen Bildern lassen 
sich keine Geschäfte machen. Wie sehen es die Maler 
selbst? »Ins Nichts mit ihm!«, schreibt Sieghard Pohl im 
Vorwort, läßt Brecht den Lukullus in den Hades ver- 
weisen. 




Alois Kuhn: » Der Schuß« (1982), Federzeichnung 
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Walter Grab 

Wilhelm Schulz 

Ein bürgerlicher Vorkämpfer des sozialen und politischen Fortschritts 



Infolge der konservativen Leitbilder vieler maßgebender Hi- 
storiker sind zahlreiche Demokraten des Vormärz unver- 
dienter Vergessenheit anheimgefallen. Es ist jedoch von ho- 
hem Interesse, den politischen und ideologischen Standort 
dieser Pioniere des bürgerlichen Rechts- und Verfassungs- 
staats näher zu bestimmen, um festzustellen, welche Vor- 
schläge sie zur Lösung der nationalen und sozialen Proble- 
me Deutschlands vorbrachten und worin sie sich von den 
frühen Sozialisten und Kommunisten unterschieden. Unter 
den Freiheitskämpfern, die in allen drei revolutionären Wel- 
len von 1817-21, 1830-34 und 1848-49 das deutsche 
Volk zur Abschüttclung der Fesseln der überlebten Privile- 
gienordnung aufriefen, nimmt der Hesse Wilhelm Friedrich 
Schulz einen hervorragenden Platz ein. 

1797 geboren, gehörte Schulz einer Generation an, die 
ihre Kindheitseindrücke während der napoleonischen Herr- 
schaft erfuhr. Der fremde Eroberer verbreitete zwar die 
Prinzipien der Rechtsgleichheit und der persönlichen Frei- 
heit, negierte jedoch das nationale Selbstbestimmungsrecht 
der anderen Völker und trug damit zu seinem eigenen Un- 
tergang bei. Der neue nationale Glaube, der an die Stelle der 
alten religiösen Bindungen trat, äußerte sich bei den mei- 
sten politisch und literarisch hervortretenden Zeitgenossen 
von Wilhelm Schulz in überhöhtem Stolz auf das eigene 
Volkstum, in Deutschtümelei. Schulz gehörte zu den weni- 
gen, die sich das antiaufklärerische Ideengut der politischen 
Romantik niemals zu eigen machten. Ohne die Bedeutung 
der deutschen nationalen Frage zu leugnen, sali er sie stets 
unter dem Primat des sozialen Problems, der Beziehungen 
zwischen Arm und Reich. Er entwickelte sich früh zum Für- 
sprecher der rechtlosen Unterklassen und zum Vorkämpfer 
für die Rechte der Unterdrückten. Diese Gesinnung ver- 
dankte er weitgehend der Tradition seines Elternhauses. Er 
entstammte einer lutheranischen Beamtenfamilie, in der der 
Geist der Auflehnung gegen das Willkürregime der deut- 
schen Kleinfürsten traditionell war. Schulz’ Großvater, der 
dem Ratskollegium des Fürsten von Waldeck angehörte, 
hatte schon lange vor der Französischen Revolution gegen 
die Übergriffe dieses Duodezdespoten protestiert und war 
deshalb in Ungnade entlassen worden. Der Vater hatte die 



Stelle eines Archivars in Pirmasens inne. das zu llcssen- 
Darmstadt gehörte. Beim Ausbruch der Französischen Re- 
volution äußerte er die Hoffnung, daß nunmehr „dem 
Stumpfsinn der Höfe und der trotzigen Selbstsucht der Pri- 
vilegierten" bald ein Ende gemacht werde. Wegen dieser 
und ähnlicher Bemerkungen wurde er als Jakobiner denun- 
ziert, nach Darmstadt zurückberufen und seiner Stellung 
enthoben. 

Wilhelm Schulz trat als Vierzehnjähriger in das Groß- 
herzogliche Leibgarderegiment in Darmstadt ein, wurde 
1813 zum Leutnant befördert und nahm an den Schlachten 
von Lützen, Bautzen und Leipzig teil. Nach dem Zusam- 
menbruch der napoleonischen Herrschaft in Deutschland 
kämpfte seine Truppe beim Feldzug in Frankreich zu Be- 
ginn des Jahres 1814. Zurückgekehrt, begann er im gleichen 
Jahr mathematische und kriegswissenschaftliche Studien an 
der Landesuniversität Hessen-Darinstadts, Gießen, um seine 
Offizicrsausbildung zu vervollständigen. 

ln der Gießener Studentenschaft entstand in den Jahren 
nach dem Wiener Kongreß ein wichtiges Zentrum von Na- 
tionalrevolutionären. Für die junge Intellektuellengenera- 
tion bedeutete die Restaurierung der vorrevolutionären 
Ordnung in Deutschland eine bittere Enttäuschung. Hessen- 
Darmstadt war ein Hort der Reaktion. Während der Fürst 
und der adelige Hofstaat alle traditionellen Vorrechte wie- 
dercinführten, stieg die Notlage der arbeitenden Bevölke- 
rung wegen der nach den napoleonischen Kriegen einsetzen- 
den Krise, der schweren Steuern und einigen Mißernten ins 
Ungemessene. Der beginnende Industrialisierungsprozeß 
und die damit verbundene gesellschaftliche Umschichtung 
führten zu Verelendung und Proletarisierung zahlreicher 
Bauern und Handwerker. Auf dem Hintergrund dieser so- 
zialen Unruhe ist die Tätigkeit der Gießener Burschen- 
schafter zu sehen, die ihren Unmut mit der fortdauernden 
Zersplitterung Deutschlands und dem Willkürregime Hes- 
sens in Geheimzirkeln artikulierten. 

Unbestrittenes Haupt der radikalen oppositionellen Bur- 
schenschafter war der Jurastudent Karl Folien, der auf zahl- 
reiche Kommilitonen durch Intellekt, Sittenstrenge und 
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Energie großen Einfluß ausübte. Schulz schloß bald Freund- 
schaft mit Folien und wurde als Mitglied in den Kreis der 
„Gießener Schwarzen“ aufgenommen. Die Studenten dieses 
Zirkels leiteten ihre Bezeichnung von ihrer altdeutschen 
dunklen Tracht her, durch die sie asketischen Emst und Un- 
erschütterlichkeit ihrer Auffassungen äußerlich manifestier- 
ten. Die meisten „Gießener Schwarzen“ waren vom deutsch- 
tümelnden, romantischen und antisemitischen Ideengut 
Arndts und Jahns tief durchdrungen. Das Gedankengebäude 
ihres Anführers Karl Folien ruhte auf zwei einander wider- 
sprechenden Fundamenten. Einerseits befürwortete er den 
Umsturz der bestehenden politischen und gesellschaftlichen 




Kar I Folien 



Verhältnisse durch Individual terror; er forderte, daß die stu- 
dentische Jugend und insbesondere ein enger Kreis von Ver- 
schwörern das Werk der Befreiung Deutschlands von den 
adeligen und monarchischen Blutsaugern und deren Hand- 
langern selbst übernehmen müsse. Diesen Weg, der in eine 
Sackgasse führte, beschritt später der Jünger Follens Karl 
Ludwig Sand durch die Ermordung des Schriftstellers und 
zaristischen Agenten August von Kotzebue. Folien appel- 
lierte jedoch gleichzeitig an das unterdrückte Volk, mit dem 
Massenkampf zu beginnen und sich spontan gegen die 
Zwingherren zu erheben. Schulz gehörte zu denjenigen, die 
die Verschwörertheorie Follens ablehnten. Bei den Debat- 
ten der Gießener Schwarzen wies er auf die gesellschaftliche 
und intellektuelle Kluft zwischen dem in Unwissenheit und 
Dumpfheit lebenden Volk und dem elitären Studentenzir- 
kel hin und betonte die Notwendigkeit einer breitangeleg- 
ten Volksaufklärung, um die Burschenschaftsbewegung aus 
ilirers Isolierung hinauszuführen. Die Revolutionäre müßten 
sich auf die Bedürfnisse und materiellen Ziele der rechtlosen 
Bauern und Handwerker orientieren, wenn ihre Bestrebun- 
gen Erfolg haben sollten. 

Diese Überzeugung drängte den jungen Offizier zu selbst- 
ständiger politischer Aktion. Anfang 1819 verfaßte er eine 
anonyme Broschüre, die er in 4 000 Exemplaren drucken 
und von einigen gleichgesinnten Studenten in Wirtshäusern 
und auf Bauernhöfen verteilen ließ. Diese Flugsclirift, das 
„Frag- und Antwortbüchlein über allerlei, was im deutschen 
Vaterland besonders normt'', war „an den deutschen Bür- 



gers- und Bauersmann " gerichtet und in drei Abschnitte 
eingeteilt: „ Wie es eigentlich in jedem Lande sein sollte 
„Wie es im deutschen Lande beschaffen ist " und „ Wie es 
anzufangen sei. daß es besser wird". 

Die Flugschrift von Sculz steht chronologisch und in- 
haltlich in der Mitte zwischen den Pamphleten der Mainzer 
Jakobiner von 1792/93 und dem revolutionären Aufruf 
Georg Büchners „Der hessische Landbote" von 1834. Die 
Schriften der Mainzer Jakobiner, die unter dem Schutz der 
französischen Besatzungsmacht zur Revolutionszeit das 
rheinische Volk mit den neuen Prinzipien staatsbürgerlicher 
Gleicliheit und Freiheit bekanntzumachen suchten, waren 
von den Ideen des Weltbürgertums erfüllt; das Pamphlet von 
Schulz, das nach den Erfahrungen der Fremdherrschaft zur 
Restaurationszeit erschien, war von deutschpatriotischem 
Geist getragen. Ähnlich wie einige Flugblätter der Mainzer 
Jakobiner benutzte Schulz die katechetische Dialogform, 
um seine Forderungen den in religiöser Tradition und christ- 
licher Vorstellungswelt lebenden Bauern und Ackerbürgern 
nahezubringen. Sowolü der Appell von Schulz als auch der 
Büchners wiesen eine Anzahl von Bibelzitaten auf, deren 
Zweck es war, die Beweiskraft der Argumentation durch 
die allgemein anerkannte Autorität des Evangeliums zu 
stärken. Der Pfarrer Friedrich Ludwig Weidig, der bekannt- 
lich im „Hessischen Landboten" Büchners die Bibelzitate 
einfügte, stand mit dem Kreis der „Gießener Schwarzen“ 
in Verbindung und war mit Schulz schon seit 1815 befreun- 
det. Die Kontinuität der Sozialrevolutionären Bestrebungen 
der Mainzer Jakobiner, Schulz’ und Büchners geht auch aus 
der betont einfachen Sprache aller ans Volk gerichteten 
Flugschriften hervor. „Wer aber die Zwecke will, muß auch 
die rechten Mittel wählen", sagte Schulz, als er wegen des 
„Frag- und Antwortbüchleins" zur Rechenschaft gezogen 
wurde. „Damm mußte ich mich einer Sprache und einer 
Art der Abfassung bedienen, welche auch dem Niedrigsten 
im Volke verständlich war. “ 

Schulz wollte der dunpfen Unzufriedenheit des einfa- 
chen Volkes politische Ziele setzen und das demokratische 
Bewußtsein der Allgemeinheit hben. Er betonte, daß die 
Privilegienordnung dem Willen des Schöpfers zuwiderlaufe, 
weil alle Menschen von Natur gleiche Rechte besäßen. Auf 
die schreienden sozialen Gegensätze zwischen dem Elend 
der Mehrheit und dem Luxus der Minderheit wies er mit 
folgenden Worten hin: „Einzelne Reiche und Vornehme 
leben gar üppig, während mancher ehrliche und fleißige 
Bürger große Not leiden muß, schwere Abgaben bezahlen. 
Schulden machen und noch obendrein von sogenannten 
vornehmen Herren gehudelt wird. Solange aber noch irgend- 
ein ehrlicher Bürgers- und Bauersmann Hungei und Kum- 
mer erleiden muß, ist es gar unrecht, wenn Fürsten Schma- 
rotzer. Komödianten, Huren, Pferde und Hunde füttern dür- 
fen, Jagden und Schmausereien geben, und vom Schweiß 
des Landes pressen und schwelgen. “ 

Schulz forderte die Errichtung einer einheitlichen deut- 
schen Republik, in der eine von allen Bevölkerungsklassen 
gewäldte Volksvertretung die oberste Gewalt ausüben sollte. 
Er trat für die Belebung des Handels durch Abschaffung der 
zahllosen Binnenzölle ein und stellte damit das gleiche Po- 
stulat auf wie Friedrich List, der Vorkämpfer für die deut- 
sche Wirtschaftseinheit, der im gleichen Jahre 1819 in Würt- 
temberg mit seinen ersten Schriften hervortrat. Andere For- 
derungen des „Frag- und Antwortbüchleins" betreffen die 
unabhängige Rechtsprechung, Presse- und Redefreiheit und 
die Einführung der allgemeinen und gleichen Schulpflicht. 
Besonderes Gewicht legte der radikale Demokrat auf die Er- 
richtung einer Volksmüiz, die anstelle der überflüssigen und 
teuren stehenden Heere treten und die Verteidigungsaufga- 
ben übernehmen sollte. Er schrieb: „Wenn es normt, soll 
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die ganze Landwehr in den Krieg ziehen. Es muß jeder von 
Jugend auf in den Waffen geübt werden Soldaten im Frie- 
den hingegen sind mehr zum Schaden als zum Nutzen Um 
sie zu ernähren, müssen hohe Abgaben von Steuern entrich- 
tet werden. Sie halten sich dann gar für viel vornehmer als 
Bürger und Bauern, die sie doch bezahlen müssen, und wer- 
den Mietlinge der Fürsten und helfen das Volk drücken und 
pressen. Da werden Bürgers- und Bauersleute von der Arbeit 
und Vom Pflug weggeholt und in bunte Röcklein gesteckt 
und es wird mit ihnen, oft zum bloßen Zeitvertreib für man- 
che vornehme Herren, gar wunderlich umgegangen. Solches 
muß dann das Land bezahlen “ 

Der Volksaufklärer Schulz rief trotz seiner radikalen 
Forderungen, deren Durchführung einen Umsturz der beste- 
henden Verhältnisse bedeutet hätte, zu keinen Gewaltmaß- 
nahmen auf, sondern begnügte sich mit dem Appell an die 
Vernunft. In seiner Flugschrift hieß es: „Jeder Deutsche 
soll seinen Verstand brauchen und darüber naclulenken, wie 
alles besser zu machen wäre. So lang es in Ordnung, Ruh 
und Frieden geschehen kann, soll keiner mit den Fäusten 
dreinschlagen, wie es die Franzosen gemacht haben. Da- 
durch wird es oft noch schlimmer als vorher; besonders 
wenn unter einem Volke viele Schlechte sind, denen ein vol- 
ler Beutel lieber ist als das ganze Vaterland. “ 

Das „Frag- und Antwortbüchlein “ fand starken Wider- 
hall. Als es im Sommer und Herbst 1819 zum sogenannten 
„Odenwälder Bauernaufstand“ kam, bei dem Militär gegen 
die zur Verzweiflung getriebenen Landwirte und Handwer- 
ker eingesetzt wurde, wanderte die Schrift von Schulz von 
Hand zu Hand und wurde mehrfach abgeschrieben. Die Be- 
hörden bemühten sich monatelang vergeblich, dem Dema- 
gogen und Volksaufwiegler, der das anonyme Pamphlet ver- 
faßt hatte, auf die Spur zu kommen. Schließlich wurde 
Schulz im Oktober 1819 verhaftet und saß ein Jahr in Un- 
tersuchungshaft. Im Kerker ’ieß sich der junge Offizier den 
Bart und die Haare lang wachsen; als der Untersuchungs- 
richter ihn deshalb rügte, meinte er, das sei auch das einzige, 
was bei der Untersuchung herauskomme. Es gelang den Be- 
hörden nicht nachzuweisen, daß er bei der Abfassung des 
Büchleins die Hilfe anderer beansprucht hatte. Standhaft 
weigerte er sich, die Namen der Studenten preiszugeben, die 
die Flugschrift vertrieben hatten. Im Oktober 1820 wurde 
er wegen Hochverrat, Aufreizung zum Aufruhr und Beleidi- 
gung der Behörden vor ein Kriegsgericht gestellt. Es gelang 
einem tüchtigen Anwalt, seinen Freispruch zu erwirken, in- 
dem er darauf hinwies, daß Schulz nur seinen Teil zur Bil- 
dung des niederen Volkes habe leisten wollen und nirgends 
zur blutigen Umwälzung der bestehenden Ordnung aufgeru- 
fen habe. Schulz wurde aus dem Militär entlassen und mit 
einer kleinen jährlichen Pension in den Ruhestand versetzt. 

Er bezog nunmehr zum zweitenmal die Universität Gie- 
ßen und studierte diesmal Rechtswissenschaften. Sein frühe- 
rer Mentor Folien war nach dem Verbot der Burschen- 
schaften in die Schweiz geflohen; der Kreis der Gießener 
Schwarzen hatte sich aufgelöst. Als Schulz sich um eine An- 
stellung im Justizdienst bewarb, wurde er abgelehnt, da die 
erzkonservativen hessischem Behörden ihn weiterhin a's Ja- 
kobiner und Demagogen ansahen. Er wandte sich daher der 
Schriftstellerei und Publizistik zu. 

Im Jahre 1828 heiratete Schulz Caroline Sartorius, die 
Cousine eines führenden Burschenschaftlers aus dem Kreise 
Follens. Er beteiligte sich journalistisch an einigen Zeitun- 
gen und Almanachen Stuttgarts und Darmstadts und arbei- 
tete an den „Politischen Annalen" und später am ..Staats- 
lexikon" des führenden badischen Liberalen Carl von 
Rotteck mit. 

Der Sturz der Bourbonendynastie in Frankreich im Juli 
1830 führte auch diesseits des Rheins zu einer erheblichen 



Verstärkung der demokratischen Aktivität. Nach Schulz’ 
Worten war die Julirevolution .ein Tatenblitz, dessen ßicli- 
tiger Schimmer alle Schlechtigkeit in Europa mit grellem 
Schlaglicht beleuchtete". In einem Aufsatz mit dem Titel 
„Über das eine, was Deutschland not tut", der in den „Poli- 
tischen Annalen" Rottecks erschien, drängte er auf die Er- 
richtung einer demokratischen deutschen Einheitsrepublik. 
Ein von allen Bevölkerungsklassen gewäliltes Parlament 
müsse an die Stelle des ohnmächtigen Frankfurter Bundes- 
tages treten. Ähnliche Forderungen erhob er in der .JJeut- 
schen Tribüne", dem Blatt des Demokraten Johann Georg 
Wirth. Schulz beteiligte sich auch am Hambacher Fest, der 
größten Volksdemonstration des Vormärz, an der im Mai 
1832 rund 30 000 Menschen aus allen deutschen Teilstaa- 
ten gegen Fürstenwillkür protestierten und zur Völkerver- 
ständigung aufriefen. Kurz danach erschien eines seine 
wichtigsten Werke, „Deutschlands Einheit durch Natiotial- 
repräsentation" . Dort übte er an Preußen, das trotz wieder- 
holter Versprechungen keine Verfassung erlassen hatte, hef- 




Kinderarbeit im Vormärz 

tige Kritik. Waren seine Angriffe in früheren Schriften ledig- 
lich gegen den Adel gerichtet, dem er Eigennutz, Standes- 
dünkel und Unfähigkeit vorwarf, so beschuldigte er in die- 
sem Werk das industrielle Großbürgertum, sich am Schweiß 
der Arbeiter zu bereichern. Es zeugte für sein soziales Inter- 
esse und seine sorgfältige Beobachtung der einsetzenden 
kapitalistischen Entwicklung, daß er den Abschluß von „So- 
cietäts-Verträgen" vorschlug, „wonach auch der Arbeiter 
seinen verhältnismäßigen Anteil" am Gewinn beziehen soll- 
te. Er betonte, daß „der Landmann, der Gewerbsmann und 
der Handelsmann" an der Errichtung einer sozialen Demo- 
kratie gleichermaßen Vorgehen müßten. Da er den Gedan- 
ken eines gewaltsamen Umsturzes nach wie vor ablehnte 
und nach seinen eigenen Worten „niemals zu den försten- 
fresserischen Tieren" gehörte, propagierte er die allgemeine 
Steuerverweigerung, um politische Zugeständnisse zu er- 
trotzen und die privilegierten Stände zum Nachgeben zu 
zwingen. Er schrieb: „Mit der Steuerverweigenmg ist die 
Souveränität des Volkes anerkannt. Denn wer über die un- 
entbehrlichen Mittel ßr die Erreichung ler Staatszwecke 
zu verßgen hat, der hat über diese Zwecke selbst zu gebie- 
ten, das heißt er ist souverän. Am zähen Widerstand der 
Bürger muß die brutale Gewalt schließlich zerschellen. “ 

Wegen dieses Buches und anderer Schriften, die zu akti- 
ver Kampfbereitschaft und zur Solidarität der Unterklassen 
aufriefen, wurde Schulz im Herbst 1833 erneut verhaftet. 
Obwohl längst Zivilist, wurde er. da er noch immer seine 
Offizierspension bezog, vor ein Darmstädter Kriegsgericht, 
gestellt. Die hessische Regierung wollte an diesem gefährli- 
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chen Aufrührer und Demagogen ein Exempel statuieren. 
Wiederum lautete die Anklage auf „Beteiligung am. Hoch- 
verrat und der Beleidigung öffentlicher Autoritäten “. Der 
Prozeß zog sich fast ein Jahr hin. Nachdem das Verfahren 
zwei Instanzen durchlaufen hatte, wurde Schulz zu fünf- 
jährigem verschärften Festungskerker und zur Entziehung 
seiner Pension verurteilt. 

Im August 1834 trat Schulz auf dem Schlosse Babenhau- 
sen, unweit Darmstadts, seine Strafe an. Seine Frau mietete 
sich in einem nahen Dorfe ein und schmuggelte ihm Flucht- 
werkzeuge in seine Zelle. Die Gefängnisbehörden gestatte- 
ten ihm die Lektüre des Corpus Juris Civilis; in die Buch- 
deckel dieses dicken Buches schob seine Frau einige kleine 
Handsägen ein. An der Unterseite eines Sofas, das sie mit 
Bewilligung des Festungskommandanten in seine Zelle brin- 
gen ließ, befestigte sie eine lange Strickleiter, in den Fuß 
einer Stehlampe steckte sie eine lange Feile. Diese Befreiung 
ihres Mannes schilderte sie 12 Jahre später in einem Ge- 
dicht: 

„ , Römisch Recht', in dicken Bänden steht es hier in 

langen Reihen, 

Steht verstaubt seit vielen Jahren da. Jetzt soll’s befreien 

Mir len Mann, dem sie versagten schnöd sein gutes 

Recht, das klare, 

Ihm, der doch nur wollte rechten um das Recht, das 

ewig wahre. 

Nicht der Inhalt wird dich retten jener Schriften alter 

Zeiten, 

Durch die Form, die sie umkleidet, will ich Hilfe dir 

bereiten. 

Ist das Wort sin schlechter Streiter in den 

preßbedrängten Tagen, 

Nun, so sollen Bücher heute einmal andre Waffen tragen. 

Ja - die schweren Decken spalt’ ich - wie sie doch so 

leicht sich teilen - 

Schieb hinein die schwanken Sägeklingen, schieb hinein 

die feinen Feilen, 

Und die Öffnung schließ ich wieder, fiig’ die Decken fest 

zusammen - 

Hast du erst den Schatz gehoben, gib die Bände dann 

den Flammen. 

Altes Recht der alten Roma, mag es lodern, rnag’s 

vergehen. 

Und als Phönix aus der Asche neu ein deutsches Recht 

erstehen! 

Schwindet dann beim lichten Tage heimlich Recht mit 

seinen Schauem. 

Werden freie Männermcht mehr atmen zwischen 

Kerkennauem !“ 

ln der Nacht vom 30. zum 31. Dezember 1834 glückte 
Schulz eine abenteuerliche Flucht. Er sägte die Gitterstäbe 
seines Kerkerfensters durch und ließ sich vom dritten Stock 
der Festung in den vereisten Wallgraben hinab. Während der 
Nacht verbarg er sich bei dem Bauern, dersseiner Frau Quar- 
tier gegeben hatte. Am nächsten Tag gelang ihm die Flucht 
nach Straßburg, wo kurz darauf auch seine Frau eintraf, ln 
seinem Buch „Briefwechsel eines Staatsgefangenen mit sei- 
ner Befreierin", worin er seine Flucht schilderte, schrieb 
Schulz: „Einst rühmte ein württembergischer Fürst, daß er 
getrosten Mutes sein Haupt in den Schoß jedes Bauern nie- 
derlegen könne. Die Zeiten haben sich geändert: Die im Na- 
men der Fürsten Verfolgten können sich in jeder Hütte ru- 
hen. “ 

Schulz verbrachte über anderthalb Jahre in Straßburg. Diese 



Stadt war seit der Julirevolution ein wichtiges Zentrum der 
demokratischen Agitation und gewährte vielen geflohenen 
deutschen Freiheitskämpfern Zuflucht, die einige Zeit- 
schriften begründeten und zahlreiche Flugblätter nach 
Deutschland einschmuggelten. Als Georg Büchner nach sei- 
ner geglückten Flucht im Frühjahr 1835 in der elsässischen 
Hauptstadt eintraf, schloß er sich an Schulz eng an. Eine 
Zeitlang erwog Schulz, nach Paris zu gehen, wo ebenfalls 
viele deutsche Emigranten lebten, und wandte sich deshalb 
mit einer Anfrage an Ludwig Börne, ob dieser ihm eine billi- 
ge Unterkunft und einen Posten bei einer politischen Zei- 
tung verschaffen könne. Nach dem abschlägigen Bescheid 
Börnes begaben sich Schulz und seine Frau nach Zürich, 
das ihm zur zweiten Heimat werden sollte. Er erwarb später 
auch das Schweizer Bürgerrecht, blieb jedoch mit seinen 
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Freunden in Deutschland in engem Kontakt. Als Georg 
Büchner im Oktober 1836 als Privatdozent an die Zürcher 
Universität berufen wurde, zog er in dasselbe Wohnhaus wie 
das Ehepaar Schulz und wai bei ihnen ständiger Gast. Wäh- 
rend seiner Krankheit wurde Büchner von Caroline Schulz 
mit Aufopferung bis zu seinem Tode gepflegt; das Tage- 
buch, das sie über die letzten Tage des Dichters führte, ist 
ein erschütterndes Dokument. 

Schulz hatte in Zürich engen Umgang mit zahlreichen 
deutschen Flüchtlingen, darunter Arnold Rüge, Julius Frö- 
bel. Heinrich Iloffmann von Fallersleben. Ferdinand Freilig- 
ratli und Georg llerwegh. die zu Anfang der Vierzigetjahre 
in der Schweiz Zuflucht suchten. Mit dem jungen Gott- 
fried Keller, der ihm seine ersten Arbeiten vorlegte, verband 
ihn besonders enge Freundschaft. Fünf Semester lang liielt 
Schulz an der juristischen Fakultät der Zürcher Universität 
Vorlesungen über Statistik und allgemeine Verfassungs- 
kunde; später bezog er seinen Unterhalt aus den Einkünften 
seiner publizistischen Arbeiten und seinen zahlreichen Lexi- 
konartikeln, die im „Staatslexikon“ Rottecks und Welckers 
erschienen. 

Wenige Tage nach Büchners Tod im Schweizer Exil starb 
dessen Mitarbeiter am „Hessischen Landboten", der Pfarrer 
Friedrich Ludwig Weidig, im Darmstädter Gefängnis, wo er 
seit 1835 in Untersuchungshaft war. Schulz, der, wie bereits 
erwähnt, Weidig gut kannte, war überzeugt, daß die Behaup- 
tung der hessischen Behörden, der tiefgläubige revolutionä- 
re Pfarrer habe im Kerker Selbstmord begangen, erlogen 
war. Jahrelang war er damit beschäftigt, den Widersprüchen 
der offiziellen Darstellungen nachzugehen und die wirkli- 
chen Umstände von Weidigs Ende zu rekonstruieren. Im 
Jahre 1843 publizierte er in Zürich ein Buch „Der Tod des 
Pfarrers Friedrich Ludwig Weidig, ein aktenmäßiger und ur- 
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kundlich belegter Beitrags zur Beurteilung des geheimen 
Strafprozesses und der politischen Zustände Deutschlands" . 
Dieses Werk, das sich anheischig machte, ,Jür die ewig heili- 
ge Sache der Menschlichkeit und der Gerechtigkeit in die 
Schranken " zu treten, enthielt Aktenauszüge aus den Ver- 
hören Weidigs und wies nach, daß die großherzoglich-hessi- 
sche Regierung „richterliche Kollegien in gcfiigige Werkzeu- 
ge des Servilismus “ verwandelte. Schulz legte die letzten 
Stunden Weidigs in allen Einzelheiten dar. um den Nach- 
weis zu erbringen, daß sich der gefangene Revolutionär sei- 
ne Todeswunde keinesfalls selbst beigebracht haben ':önne, 
und beschuldigte den an Säuferwahnsinn leidenden Unter- 
suchungsrichter Weidigs, Georgi, den Unglücklichen zu To- 
de gefoltert und umgebracht zu haben. Diese Auffassung er- 
härtete Schulz durch ein ärztliches Gutachten der medizi- 
nischen Fakultät Zürichs, das er dem Buche beifügte und 
dessen Urteil eindeutig auf Mord lautete. Er lud die hessi- 
schen Behörden vor die Schranken des Zürcher öffentlichen 
Gerichts, um sich wegen Mordes zu verantworten. 

Dieses Werk von Schulz löste eine außerordentliche Sen- 
sation und heftige Polemik aus. Der Wortführer der badi- 
schen Liberalen, Carl Welcker, nahm die Ergebnisse des 
Buchs zum Anlaß, um die deutschen Regierungen zur Re- 
vision der Prozeßordnung im Geist der modernen Recht- 
sprechung aufzufordern und öffentliches Anklageverfahren 
und Schwurgerichte zuzulassen. Der des Mordes beschuldig- 
te Untersuchungsrichter Georgi suchte sich in einer Schrift 
vergeblich vom Anwurf reinzuwaschen, daß er an Delirium 
tremens leide. Die hessische Regierung, die durch den Feder- 
krieg in die Enge getrieben war, beauftragte einen Hof- 
gcrichtsrat namens Friedrich Nöllncr, Georgi zu rechtferti- 
gen. Seine beiden langatmigen Abhandlungen versuchten 
vor allem den Nachweis zu erbringen, daß die monarchische 
Staatsfonn die einzig ’egitime sei und das Eintreten für de- 
mokratische Rechte einem Verbrechen gleichkomme. Den 
Vorwurf, daß Georgi Weidig ermordet habe, konnte er 
nicht widerlegen. Schulz und Welcker antworteten Nöllncr 
mit einer Abhandlung „ Geheime Inquisition, Zensur und 
Kabinettsiustiz in verderblichem Bunde ", Sie verdammten 
die Rechtswidrigkeit , Barbarei und Gemeingeßhrlichkeit " 
des geheimen Verfahrens und drangen auf unabhängige 
Rechtsprechung und Schwurgerichte. Schulz schrieb: ,ßie 
Richterbehorde bedarf des Mantels der Heimlichkeit, um ih- 
re Fehler und Sünden zu verbergen. In den jetzigen Prozes- 
sen sind die Richter entweder am Gängelbande der Regie- 
rung, oder sie sind als Notabilitäten der Gesellschaft an der 
Frhaltung der staatlichen Zustände beteiligt.”- Die Bücher 
von Schulz und Welcker wurden int Großherzogtum Hessen 
verboten: Die Polemik über Weidigs tragisches Ende dauerte 
bis zur Revolution von 1848 fort. 

Im J all re 1843 publizierte Schulz sein wichtigstes Werk, 
„Die Bewegung der Produktion ", das auf ausgedelinten 
Vorarbeiten fußte. Diese Arbeit, die von der Forschung bis- 
her zu wenig gewürdigt wurde, war eine Pionierleistung der 
materialistischen Geschichtsauffassung und regte den jun- 
gen Karl Marx zur Ausarbeitung seiner Konzeption stark an. 
Die „Ökonomisch-philosophischen Manuskripte “ von Marx, 
die 1844 verfaßt wurden, enthalten seitenlange Exzerpte 
aus diesem Buch von Schulz. Noch im „Kapital", das ein 
Vierteljahrhundert später erschien, erwähnte Marx die „Be- 
wegung der Produktion " als eine „in mancher Hinsicht lo- 
benswerte Schrift". 

Die l lauptthese von Schulz bestand darin, daß die Auf- 
einanderfolge der verschiedenen Gesellschafts- und Staats- 
formen sowie die Klassenschachtung der Bevölkerung durch 
den jeweiligen Stand der Produktionsverhältnisse bedingt 
sind. In einem historischen Abriß zeigt er, daß die Verände- 
rung und der Fortschritt der wirtschaftlichen und sozialen 



Bedingungen auf die fortschreitende Arbeitsteilung und die 
steigende Warenerzeugung Zurückzufuhren sind. Die Pro- 
duktion ruft stets neue Bedürfnisse hervor, um diese zu be- 
friedigen, sind immer kompliziertere Wirtschafts- und Herr- 
schaftssysteme nötig. 

ln der Urzeit, als sich der Mensch mit dem unmittelbar 
von der Natur Dargebotenen begnügte, existierten weder 
Klassenunterschiede noch öffentliche Gewalten, weil die 
Arbeitsteilung anausgebildet. and die Bedürfnisse daher pri- 
mitiv waren. Mit der Einführung des Ackerbaus begann sich 
der Mensch Naturkräfte dienstbar zu machen. Infolge der 
wachsenden Bedürfnisse und der differenzierteren Arbeits- 
teilung trennte sich Landwirtschaft vom Handel, Verkehr 
und Handwerk, und die geisitge Produktion entfaltete sich. 
Dies hatte die Aufspaltung der Bevölkerung in Klassen mit 
widersprüchlichen Interessen zur Folge. 

ln der Periode der Maufakturwirtschaft kam es zur An- 
häufung von größeren mobilen Kapitalien. Die ungleichmä- 
ßige und unterschiedliche ökonomische Entwicklung ver- 
lieh den verschiedenen Nationen ihre Eigenart. Die Erfin- 
dung von Maschinen, die Anwendung des Fabriksystems 
und die Errichtung großer Industriebetriebe steigerte die 
Gegensätze zwischen den besitzenden und den besitzlosen 
Klassen. Da die Kapitalisten die Hauptzweige der Produk- 
tion eng miteinander verflechten und den Besitz der Roh- 
stoffe, ihre Verarbeitung und ihren Vertrieb in einer Hand 
vereinigen, verschmelzen die Interessen der Großgrundbesit- 
zer, der Handelsherren und der Fabrikanten, während die 
Ausbeutung des Proletariats, das seine Arbeit zu verkaufen 
genötigt ist, immer stärkerswird. Das Elend der Vielen, die 
eigentumslos bleiben, und der Überfluß der Wenigen, die 
Kapital akkumulieren, ist daher das Hauptmerkmal der bür- 
gerlichen Gesellschaft. Das ungezügelte kapitalistische Wett- 
bewerbssystem sei, wie Schulz schrieb, daran schuld, „daß 
Millionen nur durch anstrengende, körperlich zerrüttende, 
sittlich und geisitg verkrüppelmle Arbeit sich ein knappes 
Auskommen zu erwerben vermögen; daß sie sogar das Un- 
glück. eine solche Arbeit gefunden zu haben, noch für ein 
Glück halten müssen. Gerade weil die Gesamtproduktion 
steigt, vermehren sich die Bedürfnisse, Gelüste und Ansprü- 
che, und die relative A mutt nimmt zu, während die absolu- 
te sich vermindert. " Daher seien die von den Kapitalisten an 
die Arbeiter gerichteten Appelle, durch erhöhte Sparsam- 
keit und vermehrte Anstrengmg Eigentum anzuhäufen, 
nichts als bitterer Holui. 

Schulz widersprach entschieden den Auffassungen des 
Manchesterliberalismus, wonach die von staatlicher Inter- 
vention freie Marktwirtschaft die Lösung der sozialen Frage 
allmählich herbeifuhren werde. Vielmehr sei „unter der Fir- 
ma der freien Konkurrenz die allgemeine Parforcejagd der 
Reichen, Vornehmen und Schlauen gegen die Annen, Nied- 
rigen und minder Abgefeimten eröffnet.“ Falls die Bour- 
geoisie, die „durch ihr Festhalten an den Eigentums- und 
Erbschaftsrechten an den sozialen Übeln mitverantwort- 
lich“ sei, nicht beizeiten Vorkehrungen treffe, sei ein Jemd- 
seliger Zusammenstoß" unvermeidbar. 

Schulz sprach dem Staat die Aufgabe zu. durch breit- 
angelegte Sozialgesetzgebung, Volksaufklärung und Erzie- 
hung der „atomisrischen Zersplittemng der Tätigkeiten und 
Interessen “ ein Ende zu bereiten. Andernfalls sei Blutvergie- 
ßen und Fanatisierung der Massen nicht zu verlündern, und 
„eine neue Lehre “ werde „mit blutigen Zügen in das Fleisch 
der Menschheit eingehauen". Der Staat müsse in den Wirt- 
schaftsprozeß lenkend eingreifen, die Organisation der Ar- 
beit überwachen und das Verfügungsrecht über das Eigen- 
tum im Interesse der Allgemeinheit einschränken. Das ober- 
ste Ziel müsse sein, die materiellen Existenzbedingungen der 
arbeitenden Bevölkerung zu verbessern und die geisitge Ent- 
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faltung der Individuen zu fördern. Er schrieb: „In höchster 
Instanz ist es der Staat, welcher das ganze Getriebe der Pro- 
duktion und Konsumtion überwacht, welcher ihm die Rich- 
tung gibt, die dem zeitlichen Inhalt und der jeweiligen Stufe 
der Entwicklung entspricht und damit das Recht wie das 
Unrecht erzeugt. Der Staat muß daher den allgemeinen Pro- 
duktionsgesetzen folgen." Die gesetzgeberischen Körper- 
schaften müßten allen Bevölkerungsklassen die Gelegenheit 
geben, sich an den politischen Entscheidungen zu beteili- 
gen. Dazu sei es nötig, durch ausgedehnten Elementarunter- 
richt, Bereitstellung von hohen Mitteln für Lehranstalten, 
Aufhebung der Zensur, Förderung einer freien Presse die 
Geistesproduktion anzukurbeln. 

Diese Überlegungen von Schulz beweisen, wie tief auf 
ihn die Konzeption Hegels vom Staat als Verwirklichung 
der sittlichen Idee einwirkte. Trotz seiner materialistischen 
Gescliichtsphilosophie hielt Schulz daran fest, daß eine 
friedliche Lösung der Klassengegensätze durch soziale Re- 
formen möglich sei. Seine Einsicht in die Widersprüche der 
kapitalistischen Gesellschaft führte ihn zu keinen sozialisti- 
schen Konsequenzen. Die Auffassung, daß der Staat ein In- 
strument der herrschenden Klassen zur Ausbeutung und 
Unterdrückung der arbeitenden Bevölkeningsmehrheit sei, 
war ihm fremd. Vielmehr hielt er eine weitgehende Nivellie- 
rung der sozialen Unterschiede unter Beibehaltung des Pri- 
vateigentums an Produktionsmitteln für erreichbar. Seiner 
Auffassung nach war der Staat eine besondere, autonome, 
von den ökonomischen Interessen abgehobene und unab- 
hängige Instanz. Damit stand Schulz sowohl in ideologi- 
scher als auch in sozialer Hinsicht zwischen Hegel und 
Lassalle. 

Die Ansichten und Postulate von Schulz stießen im La- 
ger der sogenannten „wahren Sozialisten“ auf heftigen Wi- 
derspruch. Karl Grün warf Schulz vor, „die von der bürger- 
lichen Unrechtsgesellschaft adoptierten Begriffe von Ord- 
nung und Eigentum auch ferner heilig zu sprechen und das 
Alte nur mit neuen Paradenamen zu verkleistern" . Moses 
Heß, der in seiner Abhandlung „Über das Geldwesen" mit 
Schulz polemisierte, suchte nachzuweisen, daß die private 
Kapitalancignung die Ursache der Isolierung und Entfrem- 
dung der Individuen sei. Die Aufhebung der sozialen Gebre- 
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chen sei nur in einer Gesellschaft ohne private Kapitalaneig- 
nung möglich. Die kommunistische Ordnung, in der durch 
die Beseitigung des Privateigentums auch die menschliche 
Entfremdung verschwinden werde, entspreche der wahren 
Natur des Menschen. 

Die Antwort von Schulz ließ nicht auf sich warten. In 
einem ausführlichen Artikel über den „Kommunismus“, den 
er 1846 für die Neuauflage des Staatslexikons von Rotteck 
und Wclcker verfaßte, setzte er sich mit den sozialistischen 
und kommunistischen Theorien seit der Antike auseinan- 
der. Er suchte nachzuweisen, daß die Aulhebung des Privat- 
eigentums „im grellen Widerspruch mit der in ihrer Totali- 
tät erkannten menschlichen Natur und mit der schon be- 
schrittenen höheren Stufe des Völkerlebens" stehe. Dem 
Einzelnen müsse freigestellt werden, „den Kreis seiner indi- 
viduellen Bedürfnisse und Interessen so wie die Mittel ihrer 
Befriedigung" selbst zu bestimmen. Wer die Menschen 
zwingen wolle, die Früchte ihrer Arbeit gemeinschaftlich zu 
teilen, mache sie zu Sklaven. Weder die von Owen, Gäbet 
und Fourier errichteten kommunistischen Siedlungen noch 
der von Weitling, Grün und Heß propagierte kommunisti- 
sche Staat könnten die soziale Frage lösen und eine harmo- 
nische Entwicklung der Gesellschaft gewährleisten. Die Bei- 
behaltung des Privateigentums bleibe notwendig, denn das 
individuelle Leben sei nichts anderes als „eine fortwährende 
Aneignung von Lebensmitteln und eine fortwährend vom 
Individuum ausgehende Verfügung darüber". 

Sein Verdammungsurteil über den Kommunismus faßte 
Schulz folgendermaßen zusammen: „Die Vorfechter des 
Kommunismus haben nach allen Seiten hin die Natur des 
Menschen verkannt und in ihren Afterlehren ungebührlich 
mißhandelt. Ihnen ist die Not des Proletariats nur der dunk- 
le Hintergrund, vor dem die doktrinäre Eitelkeit ihre Spie- 
gelfechterei treibt. Sie sind in ihrer nicht unfreiwilligen 
Verblendung die Werkzeuge der Reaktion geworden, die sie 
zu bekämpfen vorgeben. Für jeden echten Volksfreund ist 
es wohlgetan, sein ehrliches Teil beizutragen, daß endlich 
diese kommunistischen Gaukeleien verschwinden und dem 
klaren Bilde einer besseren Zukunft der arbeitenden Klassen 
den Weg räumen. Man wird immer deutlicher erkennen, wie 
unhaltbar der Kommunismus im freien beweglichen Fluß 
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des Menschenlebens ist; man wird umso eher aus windigen 
Träumen wieder auf den festen Boden zu stehen kommen, 
auf den sich allein im wahren Interesse des Volkes die Hebel 
anlegen lassen zur Beseitigung der Übel der gegenwärtigen 
Gesellschaft. “ 

Das Wunschbild von Schulz war also Einigung der Mas- 
sen auf der Grundlage der sozialen Gerechtigkeit und auf 
gesetzlicher Begünstigung der gesellschaftlich und wirt- 
schaftlich Schwachen. Sein Kampf richtete sich sowohl ge- 
gen die monarchischen und adeligen Gewalten, deren 
Macht im wesentlichen unerschüttert war, als auch gegen 
die Profitinteressen der wirtschaftlich erstarkenden Bour- 
geoisie. In der Erhebung von 1848 sollte sich zeigen, daß 
die Furcht des Besitzbürgertums vor den sozialen und politi- 
schen Ansprüchen des aufbegehrenden Proletariats stärker 
war als sein Haß auf die feudale Reaktion. Dies war eine der 
Hauptursachen für das Scheitern der demokratischen Be- 
strebungen. 

Bei Beginn der Revolution zeigte sich, daß die hessischen 
Wähler Schulz nicht vergessen hatten, obwohl er schon 
zwölf Jahre im Schweizer Exil lebte. Er wurde ins Vorparla- 
ment berufen und später als Abgeordneter Darmstadts in 
die Nationalversammlung entsandt. Dort nahm er am äußer- 
stn Flügel des linken Zentrums, der Partei der Westendhall, 
seinen Platz ein. Er war aber in vielen Dingen radikaler als 
diese „ehrenhafte Partei der Girondisten ", die „I.inke im 
Frack “ genannt wurden, und betonte energisch, daß die de- 
mokratischen Errungenschaften des März 1848 ausgebaut 
und erweitert werden müßten. Seinem politischen Credo ge- 
treu, drang er darauf, „die Schleichwege der alten Diploma- 
tie zu durchkreuzen" und ohne Verzögerung die Mittel für 
die Errichtung einer Volksmiliz bereitzustellen, um die pa- 
pierene Macht der Nationalversammlung in eine tatsächliche 
zu verwandeln und den Streitkräften der beiden konservati- 
ven Großmächte Preußen jnd Österreich notfalls zu wider- 
stehen. Die Versammlung müsse sofort der Arbeiterschaft 
weitgehende soziale Rechte einräumen und ein freiwilliges 
Volkshcer zur Verteidigung der Revolution schaffen. Die 
Unabhängigkeit der Paulskirche sei nur gesichert, wenn eine 
halbe Million gut bewaffneter und geschulter Soldaten die 
„reaktionären Gelüste " der volksfeindlichen Fürstenregie- 
rungen in die Schranken weisen könne.— Die Mehrheit der 
Versammlung bekannte sich jedoch zu den historischen 
Rechten der Dynastien und lehnte die revolutionäre Idee 
einer Volksmiliz ab. Schulzens Antrag wurde am IS. Juli 
1848 mit 303 zu 149 Stimmen abgelehnt. 

Noch war der Demokrat nicht entmutigt. Er sprach sich 
für ein Notopfer der Vermögenden und deren hohe Besteue- 
rung aus, während die von der Wirtschaftskrise hart betrof- 
fenen Kleingewerbetreibenden ein Zahlungsmoratorium er- 
halten müßten. Auch solle die Nationalversammlung eine 
Staatsbank errichten, um finanziell von den Einzelregierun- 
gen der Teilstaaten unabhängig zu sein. Außenpolitisch 
trat Schulz für die Wiedererrichtung eines selbständigen 
polnischen Staates ein und widersprach heftig dem Expan- 
sionsdrang Preußens im Großherzogtum Posen. Er forderte 
die Errichtung eines großdeutschen Föderativstaates unter 
Einbeziehung Österreichs, um den Gefahren eines überwälti- 
genden Einflusses Rußlands auf die Angelegenheiten des 
Donauraums zu entgehen, ln der sclileswig-holsteinischen 
Frage, als die Linken verzweifelt um die Suprematie der 
Paulskirche kämpften, stimmte Schulz gegen die Akzeptie- 
rung des zwischen Preußen und Dänemark abgeschlossenen 
Waffenstillstands von Malmö und bezog damit die Position 
der radikalen Demokratie. 

Am 23. November 1848, als die Reaktion in Wien und 
Berlin bereits gesiegt hatte und die Tage des Frankfurter 
Parlaments gezählt waren, ergriff Schulz das Wort und sag- 



te: „Der Schwung der Ereigtnsse hat uns auf das wilde Roß 
der Revolution gehoben. Aber reiten haben wir noch nicht 
gelernt; und da viele Herren von Anfang an auf ihrem histo- 
rischen Rechtsboden aller und jeder Revolution entgegen- 
standen. so ging es mit ganz natürlichen Dingen zu. daß sie 
verkehrt auf das Pferd zu sitzen kamen, und daß wir den 
Schwanz statt des Zaumes in die Hand genommen haben. 
Ich fürchte sehr, daß es einer zweiten Revolution bedarf, 
um uns wieder in die rechte Position zu bringen Wir hätten 
vor allem eine Nationalmilitärmacht und eine National- 
Jinanzmacht schaffen sollen; wir haben es nicht getan, und 
haben folglich nichts, gar nichts geschaffen! Man hätte 
Reichssteuern ausschreiben müssen Und da man das gerin- 
gere Einkommen nicht besteuern durfte, so hätte man die 
Zivilisten und die Apanagen der reichen Rentiers besteuern 
müssen. Auf diese Weise hätte man dem Volke ein tatsächli- 
ches Zeugnis gegeben, daß fortan im neuen Deutschland das 
mir dem säuern Schweiß erworbene Gut nicht mehr von 
faulen Bäuchen vergeudet werden darf. Damit hätten wir 
mehr zur Bemhigung des Volkes beigetragen als mit allen 
hohlen Phrasen von deutscher Einheit und Freiheit. So aber 
haben wir nur einen umgekehrten Peter Schlemihl zustande 
gebracht, dem der Teufel den Körper selbst gestohlen hat. 
um nur einen Schatten übrig zu lassen " 

Die Mahnungen und Aufrufe des unbeugsamen Demo- 
kraten wurden von der Vcrsammlungsmehrheit in den Wind 
geschlagen. Da er nicht bereit war. dem preußischen Militär- 
staat den Weg zu ebnen, enthielt er sich gemeinsam mit al- 
len Linken bei der Wald Friedrich Wilhelms IV. zum Erb- 
kaiser der Stimme. Er gehörte den etwa hundert Abgeord- 
neten an, die sich im Mai 1849 nach der Vertreibung der 
Paulskirchenversammlung aus Frankfurt nach Stuttgart zu- 
rückzogen. Während der Reichsvcrfassungskampagne mach- 
te er den Vorschlag, daß sich die süddeutschen Volksheere 
mit schweizerischen und piemontesischen Truppen vereini- 
gen sollten, um dem Ansturm der preußischen Armee zu 
widerstehen. Nach der Niederlage des bewaffneten Ver- 
zweiflungskampfs der deutschen Demokraten in Baden und 
in der Pfalz zog er sich wieder nach Zürich zurück. 

Im August 1849, als die siegreiche preußische Reaktion 
Dutzende Todesurteile gegen gefangene demokratische 
Freiheitskämpfer fällte und Tausende ins Exil trieb, analy- 
sierte Schulz die Ursachen des Zusammenbruchs seiner 
Hoffnungen in einer Schrift „Deutschlands gegenwärtige 
politische Lage und die nächste Aufgabe der demokrati- 
schen Partei". Dort stellte er fest: 

„Eine von der Nation berechtigte und berufene Ver- 
sammlung ließ die Macht, die ganze Heeres macht und die 
ganze Finanzwac/i/ in den Händen derselben Regierungen, 
deren Gewalt sie zur Rettung des gemeinsamen Vaterlandes 
beschränken sollte und wollte; und da sie sich dem eitlen 
Wahn hingab, durch Worte Geschichte machen zu können, 
so sind an dieser kolossalen Torheit die Hoffnungen der Na- 
tion gescheitert. “ 

Dennoch war der Ton der Flugschrift keineswegs resi- 
gniert oder pessimistisch. Ähnlich wie die andern Radikalen 
und Demokraten glaubte Schulz an einen baldigen neuerli- 
chen revolutionären Aufschwung. Er sagte voraus, daß der 
Sieg der demokratischen Idee trotz aller Rückschläge unaus- 
bleiblich sei, und war der Ansicht, daß die Schweiz das Mo- 
dell eines föderativen republikanischen Deutschland sein 
mösse. Die Demokratie, die auf „die Institutionen der 
Volksbildung und Volkswehr, auf den wohlfeilen Staats- 
haushalt, auf die Erleichterung des Kredits" größtes Ge- 
wicht lege, habe in dem eben erst begonnenen Kampfe nur 
eine Schlacht verloren, die sie lehren werde, die nächste 
Schlacht zu gewinnen. Nunmehr, „nachdem das sinnbetäu- 
bende Ammenmärchen vom neudeutschen Kaisertume ver- 
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klungen" sei, müsse das von der Nationalversammlung be- 
schlossene demokratische Waldgesetz zur Anwendung kom- 
men. Nur auf diesem Wege könne man die nationale Einheit 
unter Einbeziehung Deutschösterreichs auf friedlichem We- 
ge zustandebringen. Die Habsburgermonarchie müsse zer- 
stückelt werden, Ungarns seine nationale Unabhängigkeit 
wiedergewinnen, während Deutschösterreich in einen „frei- 
en, großen und starken Bundesstaat" eintreten und damit 
Jas preußische Übergewicht verhindern werde. Der nach der 
von oben oktroyierten preußischen Verfassung eingeführte 
Schcinkonstitutionalismus sei gefährlicher als jeder Absolu- 
tismus und zeige deutlich, was auch von einem nach preußi- 
schem System berufenen Reichstag zu erwarten wäre, mein- 
te Schulz und prophezeite damit zutreffend die politische 
Machtlosigkeit des deutschen Reichstags nach 1871. 

ln wirtschaftlicher Hinsicht trat der Demokrat für eine 
Beschränkung des höfischen Aufwands und für ein pro- 
gressives Steuersystem, für ausgedehnte und billige Kredite 
fürs Arbeiter und Handwerker und für die Errichtung von 
Volksbanken ein. Die Erhaltung des Mittelstandes und der 
Wohlstand der unteren Klassen seien unbedingt erforder- 
lich, wenn „ dieses Volk nicht endlich doch gezwungen sein 
soll, sich die ihm vorenthaltenen urewigen Rechte von den 
Thronen und mit den Thronen herabzureißen . " 

Dieses Programm, dem auch andere emigrierte Demokra- 
ten beipflichteten, stieß bei den Führern der proletarischen 
Bewegung Karl Marx und Friedrich Engels auf entschiede- 
nen Widerspruch. Zwar hielten auch Marx und Engels in ih- 
rer „Ansprache der Zentralbehörde an den Bund vom März 
1850" an der irrigen Absicht fest, daß eine neue Revolution 
bevorsiche, und waren sogar der Meinung, „daß die klein- 
bürgerliche Demokratie während der weiteren Entwicklung 
der Revolution fiir einen Augenblick den überwiegenden 
Einfluß in Deutschland erhalten“ werde; sie wandten sich 
jedoch mit Vehemenz gegen die Konzeption von Schulz 
und dessen politischen Freunden, eine große Oppositions- 
partei zu errichten, „die alle Schattierungen in der demo- 
kratischen Bewegung" umfassen sollte. Die von den Demo- 
kraten vorgesclilagcnen sozialen Maßnahmen liefen nach 
Marx' Ansicht darauf hinaus, „den Druck des großen Kapi- 
tals auf das kleine, des großen Bourgeois auf den Kleinbür- 
ger abzuschaffen und die A rbeiter durch mehr oder minder 
versteckte Almosen zu bestechen, um ihre revolutionäre 
Kraft durch momentane Erträglichmachung ihrer Lage zu 
brechen". Ein Bündnis der proletarischen und der bürger- 
lich demokratischen Partei komme nur in beschränktem 
Umfang, bis zum Sturz der Reaktion, in Frage; die Arbeiter 
müßten während des Konflikts und spater bei jeder Gele- 
genheit eigene Forderungen aufstellen und durch Bewaff- 
nung und Organisation dem von den bürgerlichen Demokra- 
ten beabsichtigten Verrat entgegentreten. Keine Föderativ- 
republik, sondern „ die eine und unteilbare Zentralisation 
der Gewalt “ in einemsdeutschen Einheitsstaat sei das prole- 
tarische Ziel. Keinesfalls dürften sich die Arbeiter „durch 
die heuchlerischen Phrasen der demokratischen Kleinbür- 
ger“ an einer unabhängigen proletarischen Parteiorganisa- 
tion irtemachen lassen. 

Diese tiefgreifenden Meinungsverschiedenheiten erklären 
zur Genüge, weshalb Wilhelm Friedrich Schulz von der Ge- 
schichtsforschung bisher stark vernachlässigt wurde: Als ra- 
dikaldemokratischer Achtundvierziger mit entschiedenen 
sozialen Tendenzen fiel er dem Verdammungsurteil der bo- 
russischen und liberalen Historiographie anheim, während 
er von den Marxisten als kleinbürgerlicher Anhänger des Pri- 
vateigentums und zauderndersRcformist abqualifiziert wur- 
de. 

Angesichts der .Machtverhältnisse in der Reaktionsperio- 
de der funfzigersJahre verhallten die Aufrufe von Schulz zu 



einer demokratischen Lösung der deutschen nationalen und 
sozialen Probleme ungehört. Von der politischen Entwick- 
lung enttäuscht, lehnte er ein Mandat als Abgeordneter der 
zweiten hessischen Kammer ab und lebte in seinem letzten 
Lebensjahrzehnt in Zürich, wo seine zweite Frau eine Pri- 
vatschule leitete. 

Im Herbst 1850 zog er das Fazit der gescheiterten deut- 
schen Revolution, indem er sie mit dem ungarischen Frei- 
heitskampf verglich. Dort heißt es: „ Wie groß erscheint 
doch die Revolution Ungarns neben derjenigen Deutsch- 
lands! Wie groß erschien sie schon damals, als es der Herr 
Reichsministerpräsident von Gagem fiir zweckmäßig hielt, 
die rohen Magyaren mit der Aussicht auf die Verbreitung 
deutscher Bildung im Osten Europas zu trösten! Dann da- 
mals schon hatten die Staatskünstler zu Frankfurt solche 
Proben abgelegt, daß man es den Magy'aren nicht verübeln 
dürfte, hätten sie sich, wie früher gegen das Eindringen der 
Pest, so nun gegen das der germanischen Kultur durch Ge- 
sundheitskordone zu sichern versucht. Und wie hell leuch- 
tet die staatsmännische Energie eines Kossuth durch alle 
Zukunft der Geschichte, neben der eingebildeten Weisheit 
deutscher Reichsminister und Reichsstaatssekretäre, die ihr 
so bald verglommenes Lichtchen aufs Profitchen gesteckt 
hatten!“ 

Schulz, der nach dem Tode seiner Frau Caroline 1847 
ein zweites Mal geheiratet hatte, hielt enge Freundschaft 
mit Gottfried Keller, Ferdinand Freiligrath und Georg Hcr- 
wegh. Während des Krimkriegs veröffentlichte er 1855 ein 
Buch mit dem Titel „Militärpolitik“, worin er darlegte, daß 
die steigenden Rüstungsausgaben zum Ruin der Staatsfinan- 
zen und zur Verelendung des arbeitenden Volkes führen 
müßten. Er propagierte die Abschaffung der stehenden Hee- 
re und trat für Volksmilizen nach schweizerischem Vorbild 
ein. Diese Forderungen wiederholte er in einer Abhandlung 
„Die Rettung der Gesellschaft aus den Gefahren der Militär- 
herrschaft“, die er am Vorabend des piemontesisch-franzö- 
sischcn Krieges gegen Österreich 1859 veröffentlichte. Seine 
pazifistischen Abrustungslosungen, die Allgemeingültigkeit 
beanspruchten und von bürgerlichen Demokraten folgender 
Generationen aufgegriffen werden sollten, lauteten: 

„Keinen Krieg ! Die vernichtende Strafe der öffentlichen 
Meinung über den Friedensbrecher! Die Völker wollen den 
Frieden, sie wollen die den Frieden verbürgende Entwaff- 
nung!“ 

Es blieb ihm erspart zu erleben, daß der von ihm be- 
kämpfte preußische Militarismus die Einigung Deutschlands 
durch Blut und Eisen in drei Kriegen gegen fremde Staaten 
vollzog, ohne daß die demokratischen Kräfte daran Anteil 
hatten. 

Am 9. Januar 1860 starb Wilhelm Schulz nach kurzer 
Krankheit in Zürich. 




Buchbesprechungen 



Hanns-Dieter Jacobsen: Die Ost-West-Wirtschaftsbezie- 
hungen als deutsch-amerikanisches Problem. Nomos, 
Baden-Baden, 1986, 341 S„ kart., DM 29,« 

Die Wirtschaftsbeziehungen der Bundesrepublik 
Deutschland und der Vereinigten Staaten zu den östli- 
chen Staatshandelsländern waren im westlichen Bündnis 
immer wieder Anlaß zu politischen Auseinandersetzun- 
gen. Die Gründe dafür liegen in unterschiedlichen politi- 
schen und wirtschaftlichen Orientierungen beider 
Allianzpartner. Zugespitzt gesagt gilt für lange Perioden 
der Nachkriegszeit: Die USA sehen die Ostwirtschaftsbe- 
zieh ungen stark von dem jeweiligen Stand des Ost-West- 
Verhältnisses bestimmt, und sie nutzen sie auch als In- 
strument zur Erreichung kurzfristiger und taktischer po- 
litischer Ziele. Die Bundesrepublik Deutschland dagegen 
legt vor allem Wert auf kontinuierliche und langfristig 
abgesicherte Wirtschaftsbeziehungen zu den östlichen 
Staaten, weil sie darin einen wesentlichen Beitrag zur Sta- 
bilisierung des Ost-West-Verhältnisses sieht. 

Die Studie gibt eine ausführliche Darstellung der Ost- 
wirtschaftsbeziehungen der USA und der Bundesrepu- 
blik von der Nachkriegszeit bis heute und analysiert im 
einzelnen die zwischen ihnen aufgetretenen Konflikte. 
Sie kommt zu dem Ergebnis, daß die Bundesrepublik ihre 
Interessen in dem Maße durchsetzen konnte, wie sich 
ihre politische und wirtschaftliche Position im westlichen 
Bündnis und im westeuropäischen Zusammenhang fe- 
stigte. Fügte sie sich 1962/63 beim Röhrenembargo noch 
den amerikanischen Prioritäten, hielt sie zusammen mit 
den anderen westeuropäischen Ländern den amerikani- 
schen Druck, sich den Afghanistan- und Polen-Wirt- 
schaftssanktionen anzuschließen, stand. Aber der 35 
Jahre andauernde innerwestliche Grundkonflikt über die 
Ost-West-Wirtschaftsbezichungen schwelt weiter und läßt 
die Diskussion über Exportkontrollen, Technologietrans- 
fer etc. immer erneut aufbrechen. 

Helmut Kalkbrenner: Die Staatslehre Artur Mahrauns. Si- 
cherung des Friedens in Freiheit durch direkte Demokratie, 
München: W. Lohmüller, 1986, 65 S.,kart., DM 12,-. 

Grundanliegen der kaum mehr beachteten Staatslehre Mah- 
rauns war es, einen sehr viel weiteren Personenkreis, als es 
die Parteien je vermocht haben, in die Entscheidungsprozes- 
se des Gemeinwesens auf all seinen Stufen einzubeziehen. 
Es war nie ein fertiges Konzept, sondern immer ein Ent- 
wurf, der Mahrauns Leben wie ein roter Faden durchzog. 
Sein Ideal der politischen Nachbarschaften als Mittel gegen 
Parteienwillkür und Fremdbestimmung wird auch heute 
noch diskutiert. So versucht der Autor im vorliegenden 
Buch zu erklären, wie Mahrauns Vorstellungen von direkter 
Demokratie in einer hochtechnisierten, modernen Gesell- 
schaft funktionieren könnte, und wo die Unterschiede zu 
anderen Formen direkter Demokratie liegen.- Für inter- 
essierte Leser eine informative Schrift. , r. , 

lnazo Scheer 

Helmut Lindenblatt: Pommern 1945. Eines der letzten Ka- 
pitel in der Geschichte vom Untergang des Dritten Reiches, 
Leer: Verlag Rautenberg, 1984, geb., 401 S., DM 45,-. 

Dieses Buch ist für alle geschrieben, die damals dabei waren, 
und für jeden, der erfahren möchte, was damals in Pom- 
mern wirklich geschah, in mehljähriger Sucharbeit in Archi- 



ven, Heimatstuben, Privatsammlungen und Nachlässen, aus 
dem Ergebnis von mehr als 1 200 Korrespondenzen, Tele- 
fongesprächen und Interviews mit Zeitzeugen gelang es dem 
Verfasser, umfangreiches, teilweise neues Material zu sam- 
meln, das den bisherigen Kenntnisstand verdichtet und dar- 
über hinaus weitgehende Klärung von Zusammenhängen bis- 
lang unbekannter Geschehnisse ermöglicht. Die Auswertung 
von mehr als 7 000 Fluchtberichten aus der .Ostdokumen- 
tation des Bundesarchivs Koblenz' und einschlägiger Bestän- 
de des Militärarchivs Freiburg schuf dem Verfasser eine fe- 
ste Grundlage für eine Gesamtdarstellung, die militärische 
und zivile Aspekte gleichrangig miteinander verbindet. Pom- 
mern, Nebenkriegsschauplatz und wenig beachtet im End- 
kampf des untergehenden Dritten Reiches, erhält durch 
dieses reich bebilderte Buch in der Geschichtsschreibung 
über den Zweiten Weltkrieg den ihm gebührenden Platz. 

Klaus Bauer 

John S. Taylor Bauen mit gesundem Menschenverstand. 
Naturnahe und unkomplizierte Architekturdetails. Be- 
währte Lösungen aus allen Epochen und Kulturen als 
Anregung für das Bauen heute. Dargestellt in 760 Tu- 
schezeichnungen. 1985. 156 S., DIN A 4 mit 760 Zeich- 
nungen, kart., DM 35,—. Bauverlag/Wiesbaden, ISBN 
3-7625-2240-5 

Dieses Buch John S. Taylors, 1985 im Bauverlag erschie- 
nen, liefert Skizzen, Details und Anregungen zu einem 
Wohnungsbauen, das auf die funktionelle und energie- 
sparende Architekturtradition aller Epochen und Kultu- 
ren zurückgreift. Die Ergebnisse seiner diesbezüglichen 
Forschertätigkeit hat er in 760 lockeren Tuschezeichnun- 
gen zusammengetragen, denen erklärende Worte beige- 
fügt sind. 




Währenddessen stellte er Erstaunliches fest. Seit 1000 
Jahren gibt es in China erdgeschützte Häuser, passive So- 
larheizungen kannten die Pueblo-Indianer schon vor 900 
Jahren und funktionsfähige Klimaanlagen entstanden ab 
1200 im Mittleren Osten. 

Das DIN A 4 große, auf Umweltschutzpapier gedruckte 
Buch läßt sich wie ein Nachschlagekatalog handhaben, 
da es nach den elementarsten Bauproblemen angeordnet 
ist, wie zum Beispiel Dach- und Wandkonstruktionen, 
Wärme- und Kälteschutz, Fenster-, Eingangs- und Trep- 
penlösungen. und die sinnvolle Anordnung der Wohn- 
räume. 

Dabei bleibt das Buch auch dem unbedarften Nicht- 
Fachmann durch seine gebräuchliche Ausdrucksweise 
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und seine anschaulichen Skizzen zugänglich und reizt zu 
einem interessierten Durchblättern im Hinblick auf pri- 
vate Bauvorhaben. 

Der Berufsarchitekt hingegen hält hierin eine Liste un- 
konventioneller, einfacher Gestaltungsprinzipien in Hän- 
den, die er mit entsprechender Findigkeit in eine 
Bauweise umsetzen kann, die abseits der Gewaltarchitek- 
tur von Betonhochhausstädten und der energiever- 
schwendenden Modebauten zur Schaustellung der tech- 
nischen Allmacht stehen. Vielmehr will der Verfasser zu 
einer hilfreichen Anwendung der Technik hinführen, als 
Werkzeug, um den Bedürfnissen des Menschen und der 
Umwelt gerecht zu werden. 

öhi 



Werner Weidenfeld 

Ratlose Normalität. Die Deutschen auf der Suche nach sich 
selbst. Texte + Thesen Band 172, Edition Interform, 
Zürich 1984, 82 Seiten, 14, -DM 

Als Normalität empfindet mancher Zeitgenosse inzwischen 
die Teilung des „schwierigen Vaterlandes”, des Vaterlandes 
der Deutschen. Andererseits wird nicht erst dieses Jahr 
das Problem der nationalen Identität, des Deutschseins 
und Deutschdenkens zum Thema zaldreicher Bücher. 
Neben einigen bekannten Veröffentlichungen, die das 
„Zurück zur Nation" (Klönne) beschwören oder fürchten, 
gibt es auch einige noch sehr unbekannte Bücher zu diesem 
Thema. „Ratlose Normalität. Die Deutschen auf der Suche 
nach sich selbst" des Mainzer Professor für Politikwissen- 
schaften ist eines davon. 

Weidenfeld erkennt, daß es nicht, wie in den 50er Jahren, 
nur um die Frage von Westbindung und in den 60er Jahren 
um Verständigung mit dem Osten geht. Es geht um die 
„ fundamentalste Frage, die das politische Leben kennt. 
Wer sind wir ? Woher kommen wir? Wohin gehen wir?" 
Das Thema der 80er Jahre ist die Identität als Deutscher. 

Diese Identität „wird nicht zuletzt erfahren im Anders- 
sein. im Verschiedensein von anderen (...) Die Frage 
nach der Identität bricht sich in vielen Varianten Bahn: 
in der Diskussion um die Einheit der deutschen Nation, 

- im Auf greifen des nationalen Gedankens, auch an den 
Rändern unserer Gesellschaft, 

- in den prinzipiellen Anfragen an die moderne Industrie- 
gesellschaft, 

- in den antiwestlichen Affekten, 

- in der Debatte über mögliche oder reale deutsche Son- 
derwege. ” 

Diese Antriebskräfte der Deutschen bei ihrer neuerlichen 
Identitätssuche untersucht er anhand von sechs Thesen, 



die die verschiedenen Schichtungen unserer Identität 
zeigen sollen: 

- die wechselvolle Geschichte. 

- der Bedarf an kollektiver Identität, 

- die Entdeckung alter und neuer Gemeinsamkeiten, 

- neue Problemfelder, die die deutsche Frage begünsti- 
gen helfen, 

die unauflösbare Wechselwirkung: Deutschland und 
Europa 

- die Zukunftsfähigkeit der Deutschen. 

Die Frage nach uns selbst wirft natürlich auch die nach 
unserer Herkunft auf. Diesem „Herkunftsbewußtsein" 
widmet der Autor seinen Streifzug durch die europäische 
und deutsche Geschichte und erwähnt auch das „diffuse 
Gefühl der Deutschen, einen besonderen Mangel an ge- 
schichtlicher Kontinuität zu besitzen; sowie das Über- 
spiel von Identitätsdefekten durch die Pflege von Feind- 
bildern." Diese „Perversion des politischen Denkens ”, 
die im Nationalsozialismus ihren bisherigen Höhepunkt 
hatte, gibt es auch heute noch in den deutschen Teilstaaten. 
Sicher, die Deutschen bewiesen bisher keine Kontinuität, 
weder im staatlichen, räumlichen noch juristischen Sinne. 
Im Gegenteil, die deutsche Geschichte ist eine Geschichte 
voller verhängnissvollcr Brüche. Aber Geschichte ist nun- 
mal die Frage nach uns selbst; ist die Frage nach unserer 
Identität. Dafür brauchen wir ein Geschichtsbewußtsein, 
denn erst die „Vergegenwärtigung von Vergangenen" hilft 
uns beim .JVachvollzug der Erfahrung der Vergangenheit 
in der Gegenwart". Diese Bewältigung der Vergangen- 
heit mit allen seinen Höhen und Tiefen, aus der wir jungen 
Deutschen uns nicht fortstehlen können, ist existenznot- 
wendig. 

In den 50er Jahren identifizierten sich viele Bundesbürger 
mit der BRD („Wir sind wieder wer”). Dieser Gesellschafts- 
stimmung folgte eine Beziehungslosigkeit zu diesem Staat 
und für viele (nicht nur für "Identitätsarbeiter”) wurde und 
ist die BRD ein zu überwindendes Provisorium. Es ist nicht 
die Ablehnung der Demokratie (wie in der Weimarer 
Republik, besonders bei den National revolutionären), 
sondern die jetzige kleineuropäischc Staatenlösung, die 
nicht den Bedürfnissen der Menschen gerecht wird. Diffuse 
europapolitischc Träume weichen dem Streben nach einem 
Europa der Völker, einem Europa von unten. 

Wie können Menschen in der fortschreitenden Industrie- 
gesellschaft eine Identität entwickeln? 

Sie wehren sich gegen Großprojekte wie Brokdorf, Gor- 
leben, Wyhl, Startbahn und erleben hier neue Gemeinsam- 
keiten. Daß diese neuen sozialen Bewegungen einen großen 
Anteil bei der Wiederfindung einer nationalen Identität 
zukommt, darauf wurde schon in verschiedenen Büchern 
hingewiesen. „Ratlose Normalität” bestätigt dies nur noch 
einmal. 

Bis zu einem bestimmten Punkt des Buches kann man dem 
Autor in vielen Punkten nur zustimmen. Er beklagt die 
Teilung, sieht jedoch eine Lösung in der Gemeinsamkeit 
mit den europäischen Staaten. 

Am Ende seines Buches kommt der Autor auf seltsame 
Abwege. Er propagiert die unbedingte Notwendigkeit der 
Konkurrenzfähigkeit Westeuropas gegenüber Japan und 
Amerika. Hierfür wäre ihm eine europäische Einigung 
sinnvoll. Namentlich in den Bereichen der Biotechnik, 
Weltraumforschung und Mikroelektronik stellt er sich 
diese europäische Einigung vor. 

Ich habe den Eindruck, am Ende seiner Arbeit hat Weiden- 
feld längst seine eigene Analyse vergessen, sonst wüßte 
er. daß mit dieser Art von Einigung die Suche der Deut- 
schen nach sich selbst nicht erfüllt wird. 

Gerhard Quast 
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Louis Dupeux: Nationalbolschewismus in Deutschland 
1919 — 1933. Kommunistische Strategie und konservative 
Dynamik, München: Beck, 1985, 492 S., DM 98,—. 

Nach mehr als zehnjähriger Forschungsarbeit hat der 
Autor, Jahrgang 1931, Professor für Neueste Geschichte 
in Straßburg, nun sein Werk über den Nationalbolsche- 
wismus vorgelegt. 

Im Vorwort zur deutschen Ausgabe macht Dupeux sei- 
nen Lesern sehr deutlich klar, daß er »den hier unter- 
suchten Ideologien, ob von rechts oder von links, 
persönlich in jeder Hinsicht fernsteht«. Das unterschei- 
det das Buch sicher von solchen Standardwerken wie Ar- 
min Möhlers »Konservative Revolution«, Paetels 
»Versuchung oder Chance?« und sogar Schüddekopfs 
»Linke Leute von rechts«. Dennoch muß man dem Autor 
konzedieren, daß er wissenschaftlich sauber gearbeitet 
hat. Diffamierende Kommentierungen nach Art des 
Hauses Petzold/Opitz wird man vergeblich suchen. Auf 
jegliche Häme, die bei den zahlreichen Fehlschlüssen und 
Niederlagen gerade dieser politischen Strömung wohl 
manchem Autor untergekommen wäre, wird bewußt ver- 
zichtet. 

Selbst Dupeux' Grundthese, der Nationalbolschewis- 
mus hätte eine ultrarechte Position im politischen Spek- 
trum der Weimarer Republik eingenommen, wird wohl 
nicht so leicht zu widerlegen sein. Dabei hat der Autor 
es sich wahrhaftig nicht einfach gemacht. Von der Kon- 
servativen Revolution, die er als den eigentlichen »Nähr- 
boden des Nationalbolschewismus« ansieht, ausgehend, 
über den sogenannten Hamburger Nationalkommunis- 
mus der Jahre 1918/19, für den die Namen Laufenberg 
und Wolffheim standen, die »Schlageter-Linie« der KPD 
mit Radeks gewagter taktischer Annäherung an die radi- 
kale völkische Rechte, den proletarischen Nationalismus 
Niekischs und seines Widerstandskreises der ersten Pe- 
riode in den Jahren 1926—28, Ernst Jüngers Neuen Na- 
tionalismus, Paetels »Gruppe Sozialrevolutionärer 
Nationalisten« mit ihrer Zeitschrift »Die sozialistische 
Nation« bis hin zu Niekischs Abschwenkungen zum 
»Deutschen Bolschewismus«, Lenz/Ebelings »Vorkämp- 
fer«, dem »Umsturz« Werner Laß’, Schulze-Boysens 
»Gegner« der Jahre 1932/33 und Otto Strassers »Kampf- 
gemeinschaft Revolutionärer Nationalsozialisten« 
spannt sich der Bogen und gibt den Blick frei auf ein 
Stück deutscher Historie, das die offizielle Geschichts- 
schreibung immer noch allzugern verschweigt. 

Die marxistischen Meisterfälscher und Geschichtsklit- 
terer schließlich wollen in ihren dreist geschönten Dar- 
stellungen offensichtlich vergessen machen, daß zahllose 
Kontakte zwischen den diversen Gruppierungen der Lin- 
ken und Rechten bestanden. Eingeleitet von Karl Radek, 
der 1920 auf einer Tagung des EKKI in Moskau seine be- 
rühmtgewordene »Schlageter-Rede« hielt, in der er den 
ehemaligen Freikorpshelden »als mutigen Kämpfer der 
Gegenrevolution« feierte, »der sein Leben für eine ge- 
rechte Sache hingegeben hat«, und »vor dem sich die 
Kommunisten in Respekt verneigten«, begann eine rege 
Diskussion zwischen den Extremen von links und rechts. 



Als Radek nach Deutschland kam, empfing er Graf Re- 
ventlow vom linken NSDAP-Flügel und veröffentlichte in 
dessen Zeitschrift »Reichswart«; dieser wiederum ant- 
wortete in der »Roten Fahne« der KPD: »Ein Stück 
Wegs?« Im »Gewissen« griff Moeller van den Bruck in 
die Diskussion ein, und im »Völkischen Beobachter« 
schrieb Goebbels, damals noch beim Strasser-Flügel: 
»Und der Klassenkampf ist da!« Otto Strasser debattier- 
te mit dem Führer der Anarchistischen Vereinigung Ru- 
dolf Rocker, der nationalistische Schriftsteller Franz 
Schauwecker diskutierte im Berliner Rundfunk mit Kurt 
Hiller, dem Vorsitzenden der Revolutionären Pazifisten, 
in geschliffener Diktion und mit großem Respekt vor der 
Meinung des anderen. Auf Massenveranstaltungen von 
Hitlers NSDAP traten die KPD-Führer Heinz Neumann 
und Walter Ulbricht auf. 

Was sie alle einte, KPD, Nazis und Nationalbolschewi- 
sten, war die Ablehnung der Weimarer Demokratie, der 
Versailler Verträge und des uferlosen Parlamentarismus. 
Nichts weniger als die Zerstörung von Weimar wurde von 
diesen scheinbar so unterschiedlichen und gegensätzli- 
chen Lagern systematisch vorbereitet. Aber während die 
große Mehrheit der Nationalrevolutionäre einen eigenen 
deutschen Weg zum Sozialismus suchte, gingen andere 
wie Richard Scheringer, Bodo Uhse, Bruno von Salomon 
und Beppo Römer direkt zur KPD. Selbst Paetel, der sich 
mit seiner GSRN den Kommunisten wohl am weitesten 
angenähert hatte, blieb bis zum Schluß unabhängig. Sie 
alle waren um der Nation willen, die für sie »letzter und 
höchster poliitscher Wert« war, zum Antikapitalismus 
und Antiimperialismus, ja sogar zum Klassenkampf be- 
reit gewesen. Ihr letztlich tragisches Scheitern bedeutete 
in dieser Form gewiß nicht nur ein deutsches Verhängnis. 

Louis Dupeux’ Buch ist ein reichhaltiges Kompendium 
und zuverlässiges Repetitorium längst entschwundenen 
Wissens. Als solchem ist ihm eine weite Verbreitung zu 
wünschen. Bedauerlich bleibt, daß der recht hohe Preis 
wohl manchen am Thema potentiell Interessierten vom 
Kauf eher abschrecken wird. itb r **r nn ov 



Helmut Lindenblatt: Pommern 1945. Eines der letzten 
Kapitel in der Geschichte vom Untergang des Dritten 
Reiches, Leer: Rautenberg, 1984, 401 S., geb., DM 45,—. 

Dieses Buch ist für alle geschrieben, die damals dabeiwa- 
ren, und für jeden, der erfahren möchte, was damals in 
Pommern wirklich geschah. In mehrjähriger Sucharbeit 
in Archiven, Heimatstuben, Privatsammlungen und 
Nachlässen, aus dem Ergebnis von mehr als 1 200 Korre- 
spondenzen, Telefongesprächen und Interviews mit Zeit- 
zeugen gelang es dem Verfasser, umfangreiches, teilweise 
neues Material zu sammeln, das den bisherigen Kennt- 
nisstand verdichtet und darüber hinaus weitgehende Klä- 
rung von Zusammenhängen bislang unbekannter Ge- 
schehnisse ermöglicht. 

Die Auswertung von mehr als 7 000 Fluchtberichten 
aus der »Ostdokumentation des Bundesarchivs Koblenz« 
und einschlägiger Bestände des Militärarchivs Freiburg 
schuf dem Verfasser eine feste Grundlage für eine Ge- 
samtdarstellung, die militärische und zivile Aspekte 
gleichrangig miteinander verbindet. Pommern — Neben- 
kriegsschauplatz und wenig beachtet im Endkampf des 
untergehenden Dritten Reiches — erhält durch dieses 
reichbebilderte Buch in der Geschichtsschreibung über 
den Zweiten Weltkrieg seinen richtigen Platz. 

Klaus Bauer 
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Die neue deutsche Frage ist nicht mehr die alte. Warum, wieso, weshalb? In kreisenden Bewe- 
gungen nähert sich dieser Band der Aktualität der nationalen Frage in Deutschland. Was ist 
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die deutsche Frage aufgegriffen haben, so ist das nicht nur eine Chance, sondern auch eine 
Herausforderung zur Selbstveränderung des linken Diskurses. 

Und was ergibt sich daraus für die deutsche Frage heute? Wenn es nicht primär um Wiederver- 
einigung im größeren Staat, sondern um Abkoppelung geht: Welche speziell deutsche Irritation 
liegt darin, aber auch welche speziell deutsche Chance? Die Nichtanerkennung der westdeut- 
schen Bundesrepublik? Wer »Volk« sagt (also »Deutschland«), hat den Staat schon in Frage ge- 
stellt. Die Abkoppelung von den Blöcken? Dann ist Deutschlands Platz wohl an der Seite der 
Dritten Welt. 

Die nationale Dimension ist jedoch nicht nur ein Problem der hohen Politik und der abgehobe- 
nen Theorie, sondern sie nimmt ihren Ausgangspunkt in der Betroffenheit des einzelnen, seiner 
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genkraft gegen den industriellen Totalitarismus Gewicht erhält? Und erhält damit die nationale 
Frage gerade auch deshalb neue Bedeutu8ng, weil sie eben eine (permanente) Frage ist? 
Auch das Fragezeichen ist krumm. 
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